
IThomas ächarf—Wrede
Weg Urc wechnselvolle Zeıten
/Zur Seschichte der katholischen Kırche In Braunschweilg
VON der Ketformation HIS ZUu Fnde des Zweiıten Weitkriegs

Wıe eigentlich allerorten Wr die Einführung der Reformation auch in

Braunschweig eın längerer Prozess: weıl sich 1ın ihr die vollkommen
berechtigte Forderung nach eıner grundlegenden Reform der Kirche mıt
der Forderung nach weitreichenden politischen bzw gesellschaftlichen
Veränderungen verband:; W as eben nıcht VO heute auf INOTSCHIL möglich
ISt. Das Pro un:! C'ontra »alter« un » T1CUCT « Lehre bzw Kırche wurde
dabei ın der Stadt Braunschweig insbesondere VO  . den Franziskanern bel
der Brüdernkirche un den Benediktinern VO St Aegidien diskutiert. So
machte sich Gottschalk Kruse AUS St Aegidien, der S2O/21 ın Erfurt und
Wiıttenberg Luther, Carlstadt und Melanchthon gehört hatte, ın seiınen
keineswegs LLUL VO  > den OVvIzen des St.-Aegidien-Klosters besuchten
Vorlesungen deren Interpretation des Römerbriefs eıgen die der
Franziskanerpater unge ın seiınen Predigten dann seinerseılts
widerlegen bemuht WAal; se1ın Urteil über St Aegidien: das se1 1E
»Ketzerschule«. Unter der Führung des Domdechanten Blecker schlossen
sich die Stiftsherren VO  — Blasien und St Cyriakus eıner »Un1i10n«
INmMeEeEN die »Jutherische Ketzerei«. Und 1ın der Tatı Kruse
MUSSTfeEe die Stadt verlassen, doch konnte dank der tatkräftigen
Unterstützung se1nes Abtes letztlich nicht dingfest gemacht werden. Fürs

schien die Sıtuation bereinigt, zumal die in der (katholischen) Unıon

zusammengeschlossenen Pfarrer hre »Heuerpfaffen« also diejenigen
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Geistlichen, denen die eigentliche liturgischen und seelsorglichen Auf-
gaben ın einer Pfarrei oblagen FEU: noch mıt » Jahresverträgen« AdUuSs-

STattetenN; SIEe 1im » Fall der Fälle«, der evangelischen Predigt, schnell
wieder entlassen können Diese Rechnung 21INg jedoch nıcht au
immer mehr Geistliche bzw Hiılfsgeistliche aufßerten Sympathien für die
NECUC Lehre bis sich schliefßlich 1m 5>Spatsommer 52 / Heinrich ampe,
Kompastor 1n Magını, dann Banz grundsätzlich die » papıstı-
schen Greuel« wandte, indem LE die Taufe auf eutsch spendete un:
das Abendmahl un beiderlei Gestalt austeiılte. Dıi1e Proteste der Unıion
und des Rates zeıtıgten keine Wiırkung, stand doch die Gemeinde hinter
ampe un: Was will/kann 1ne Obrigkeıit schon machen, WECI1111 alle
Gottesdienstbesucher die sich verbotenen evangelischen Kirchenlieder
sıngen? Der seıtens des Rats der Stadt Braunschweig inıtıulerte Versuch
eıner »theologischen Widerlegung« der Lehre durch eınen QUSWAATr-

tıgen Geistlichen gerlet einem Fiasko un:! selbst die ebenfalls PAatsS-

seıt1ge Anstellung eines lutherischen Stadtpredigers, der yalte« und
<< Elemente nebeneinander belassen wollte, beruhigte die Sıtuation
nicht. Die Stadt WAalL Sanz einfach »reif« für die Reformation, die ihr dann
durch den damals schon schr bekannten Reformator Dr Johannes Bu-

genhagen, einen NSCH Vertrauten Martın Luthers, auch zuteil wurde:
» Der erbarn stad brunswıg christlike ordeninge denste dem hılgen
evangelio, christliker levem tucht, frede unde eynicheit«, lautet die
Überschrift seıner Kirchenordnung für Braunschweig VO  — 620, ın der

gur W1e€e alle Belange des Gottesdienstes, des Schulwesens und der Armen-
pflege geregelt wurden.

Der aus ureigenem Interesse iıne ganz andere Lınıe verfolgende bra
schweigische Landesherr Herzog Heinrich der Jüngere spielte bei dieser

nachhaltigen, keineswegs auf den »Inneren« kirchlichen Bereich be-
schränkten, Neuorıentierung der Stadt Braunschweig keine wirklich Rol-
le Letztlich, und das 1st sicherlich eın fader Beigeschmack der Reforma-
t10n, eing ın ihr ın Braunschweig WI1Ee überall eben niıcht LLUL theo-
logische oder kirchenorganisatorische Belange, sondern immer auch
die Möglichkeit der UÜbernahme VO Kıirchen- und Klostergut durch Fürs-
Fen oder Städte W As 1Im Herzogtum Braunschweig nach dem 16a Her-

ZOS Heinrichs des Jüngeren durch seınen Sohn und Nachfolger Herzog
Julius Wirklichkeit wurde. 7u seiınen ersten Regierungsmafisnahmen SC
hörte die konsequente Durchführung der Reformatıon ın seınem
ten Herrschaftsbereich; mittels einer intensiıven Kıirchenvisıitation, dem



Erlass einer Kirchen- un: Klosterordnung SOWIe der Einrichtung
eines Konsıiıstoriums un: VO  — Generalsuperintendenturen.

[Dass sich nach über 1Ke! Jahren dann doch wieder katholisches Leben ıIn
der Stadt Braunschweig entwickeln konnte, 1st letztlich auf drei Gründe
zurückzuführen: a) auf die politischen Veränderungen un Neuorientie-
Funsch 1m Welfenhaus Ende des x Jahrhunderts, D) auf den ın
mancherlei Hinsıcht damıt korrespondierenden wirtschaftlichen und kul-
turellen Aufschwung gerade auch der Stadt Braunschweig C) auf die glei-
cherma{fsen pragmatische W1€e visiıonare Politik Herzog Anton Ulrichs, der
1709/10 selbst ZU Katholizismus konvertiert ISt; sicherlich Aaus einer
Mischung AUS politischen Überlegungen, barockem Selbstgefühl und ech-
ter relig1öser Urılentierung.

Schauen WIr kurz ın Stichpunkten auf das Geschehen ın Braun-

schweig, ın Stadt un: Herzogtum:

Aus dem furchtbaren 3o-Jährigen rıeg, der mıt dem Friedensschluss
VO Osnabrück und unster 164585 se1ın Ende indet, gehen die wel-
ischen Fuürsten geschwächt hervor; IL: mussen S1e (bereits 1643) das
SOgeNaANNTE Großfe Stift den Bischof VO Hildesheim zurückgeben.
1671 erobern die vereinıgten Truppen der welfischen Fürsten die Stadt
Braunschweig. Die bislang gesamtwelfische Stadt verliert hre weIlt-

gehende Eigenständigkeit und Fällt un die alleinige Herrschaft der
Wolfenbütteler Herzöge
1651 richtet der ın Wolfenbüttel residierende Herzog Rudolf August 1ın

Braunschweig regelmäfsige Frühjahrs- und Herbst-Messen e1In.
1655 wird Anton Ulrich ZU gleichberechtigten Miıtregenten seines
alteren Bruders Rudolftf August bestellt
E werden in Wolfenbüttel ine Ritterakademie un eın Theater
errichtet.
1690 erfolgt ın Riddagshausen die Gründung des » Collegium Candı:
datorum«, eınes evangelischen Predigerseminars. Im selben Jahr wird
auch ın Braunschweig eın Theater eingeweiht; ın deutlicher Konkur-
CFZ ZU eın Jahr UVO in Hannover begründeten Opernhaus.
1692 erlangt Furst Ernst August VO Hannover die Kurwürde WwOomıt
die bis dahin zumindest ın grundsätzlichen Belangen gemeınsame
Politik der Welfen endet. Die Wolfenbütteler Fürsten betreiben fortan
1NEe die Vormachtstellung Hannovers gerichtete Politik; die
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hannoversche Kurwürde erkennen S1e 1/O3 1im sogenannten Celler
Vergleich
1694 wird das herzogliche Lustschloss Salzdahlum eingeweıht.
An  4 regıert Herzog Anton Ulrich das Fuüurstentum Braun-

schweig-Wolfenbüttel als Alleinherrscher.

In UNSCICIIL Zusammenhang kommt dem Bau des Theaters un: der Be-

gründung regelmäfsiger Messen besondere Bedeutung Z kamen doch
auch katholische Handwerker, Kaufleute un: Künstler nach Braun-

schweig die natürlich der Möglichkeit der Teilnahme katho-
ischen Gottesdiensten interessıiert Von Wolfenbüttel Adus, WIFr

Ja eiıne äıhnliche 1m Blick auf den dort befindlichen Hof und die schon
damals bedeutende Bibliothek vielleicht noch »Intensıvere«

Entwicklung feststellen können, singen die Katholiken einıge Seıit 1NS
nahe Dorstadt, S1e dortigen katholischen Gemeindegottesdienst
teilnahmen. Dass sowohl ıIn Wolfenbüttel W1e€e iın Braunschweig eıgene ka-
tholische Gottesdienstmöglichkeiten eingerichtet werden konnte, Ja die
»Öffentliche Ausübung« der katholischen Religion überhaupt gestattet
wurde das gründet 1ın CONCreILo 1ın der Person Herzog Anton Ulrichs VO  —

Braunschweig-Wolfenbüttel.

Anton Ulrich oilt gemeinhin als 1ne der schillerndsten, aber auch fas-
zinierendsten Gestalten des Weltfenhauses. Er WAar eın Reprasentant des
»höfischen Absolutismus«, ein prunkliebender Bauherr, eın Förderer der
Künste und Wissenschaften und 1st 05 selbst als Schriftsteller ın Er-
scheinung mıt iıhm FEr das Fürstentum Wolfenbüttel für kurze
Zeeıt AUuSs seiner sonstigen provinziellen Enge heraus. 1633 ın Hitzacker
geboren und umfassend gebildet, heiratete 1656 Prinzessin Elisabeth
Juliane VO  = Holstein-Norburg, mıt der insgesamt L3 Kınder bekam,
VO  — denen jedoch LLUTr drei Söhne und vier Töchter dıie Kindheitsjahre
überlebten; WI1€ 1676 auch se1ın ältester Sohn August Friedrich Starb, der
eigentlich die Tochter des Celler Herzogs ecorg Wılhelm hatte heiraten
sollen, wodurch die Fürstentumer Wolfenbüttel un Celle eventuell WI1Ie-
der vereinıigt worden WAaren.

Der Erhöhung der Dynastıe und der Stärkung ihrer Stellung 1m politischen
Kräftespiel dienten auch die VO  — Herzog Anton Ulrich intens1v betriebe-
11  = Einheiratungen seiner Enkelinnen Flisabeth Christine (1691-1750
und Charlotte Christine Sophıe (1694-17I15 letztere heiratete ELE den



ältesten Sohn und praäsumptıven Nachfolger Lar Peters des Grofßen und
Flisabeth Christine schon 1mM Jahr 1708 Erzherzog Karl (1  5—-1740),; den
zweıten Sohn Kaılser Leopold 1: der Aussicht auf die spanische Erbfolge
hatte un nach dem Tod selines alteren Bruders Joseph KFE selbst Kaılser
des »Heıiligen Römischen Reiches Deutscher Natıon« wurde.

Bereıts se1it 1692 die sogenannten »katholisierenden Tirkel« ın Salzdah-
Ium un: Gandersheim fördernd un: ab 1697 In einem SCH un: kon-
tinuierlichen Gedankenaustausch mıt dem bedeutenden Gorveyer Be-
nediktinerabt Florenz VO dem Velde befindlich, begleitete Anton Ulrich
die für diese Heırat zwingend notwendige Konversion Elisabeth Chris-
tines mıt groisem persönlichen Engagement. Von erheblicher Bedeutung
dürfte hierbei auch eın Gutachten der VO ihm hoch geschätzten elm-
stedter Theologischen Fakultät sCcWESCII SeIM, nach dem INa  m »In der ka-
tholischen Religion gut W1e ıIn der lutherischen se1ın eıl wirken«
könne W AasSs dann letztlich dazu ührte, dass Herzog Anton Ulrich
4. Januar EL in einem leinen /immer der Wolfenbütteler Residenz
VOL dem ihm ahe stehenden Hildesheimer Kanoniker Ludolph Wilhelm
aJus und seinem Küchenmeister 1m Geheimen das Katholische lau-
bensbekenntnis ablegte. Seiıne Beichte und Kommunıon folgte
sechs Tage spater, und 1m April desselben Jahres konnte Anton Ulrich
Au ersten Mal einer katholischen Messe beiwohnen.

Das (GGanze WAar naturlich eın Politikum, W!  W denn auch die Ge-
heimen Räte, Landstände und Stadtgeistlichen, als S1€e gerüchteweise VO  —

Anton Ulrichs Konversion erfuhren, diesen aufforderten, entweder ZUrT

lutherischen Lehre zurückzukehren oder doch wen1gstens seıner eiıgenen
Konversion folgende Auswirkungen für die Landeskirche CNS
SICNZCH zumal der Herzog Ja ın der durch ih selbst HUT eın Jahr UVO

verabschiedeten Kirchenordnung versprochen habe, »die Seelig machen-
de Evangelische Reıne Lehre als eın Augapffel bewahren.« Um die
Sıtuation entschärfen, erklärte Herzog Anton Ulrich gegenüber der
Stadtgeistlichkeit und dem Geheimen Rat denn auch; dass durch seiınen
Übertritt Z Katholizismus nıemand ın seiner Religion gekränkt werden
solle und über die derzeit 1im Land lebenden Katholiken keine weıteren
in Land holen werde WI1e€e auch weiterhin evangelischen (rJo0ttes-
dienst teilnehmen, keine katholische Kırche aufsuchen und lediglich 1im
Schloss durch Pater Hamiılton Privatgottesdienste halten lassen werdeältesten Sohn und präsumptiven Nachfolger Zar Peters des Großen —- und  Elisabeth Christine schon im Jahr 1708 Erzherzog Karl (1685-1740), den  zweiten Sohn Kaiser Leopold I., der Aussicht auf die spanische Erbfolge  hatte und nach dem Tod seines älteren Bruders Joseph I. 1711 selbst Kaiser  des »Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation« wurde.  Bereits seit 1692 die sogenannten »katholisierenden Zirkel« in Salzdah-  lum und Gandersheim fördernd und ab 1697 in einem regen und kon-  tinuierlichen Gedankenaustausch mit dem bedeutenden Corveyer Be-  nediktinerabt Florenz von dem Velde befindlich, begleitete Anton Ulrich  die für diese Heirat zwingend notwendige Konversion Elisabeth Chris-  tines mit großem persönlichen Engagement. Von erheblicher Bedeutung  dürfte hierbei auch ein Gutachten der von ihm hoch geschätzten Helm-  stedter Theologischen Fakultät gewesen sein, nach dem man »in der ka-  tholischen Religion so gut wie in der lutherischen sein Heil wirken«  könne - was dann letztlich dazu führte, dass Herzog Anton Ulrich am  4. Januar 1710 in einem kleinen Zimmer der Wolfenbütteler Residenz  vor dem ihm nahe stehenden Hildesheimer Kanoniker Ludolph Wilhelm  Majus und seinem Küchenmeister im Geheimen das Katholische Glau-  bensbekenntnis ablegte. Seine erste Beichte und hl. Kommunion folgte  sechs Tage später, und im April desselben Jahres konnte Anton Ulrich  zum ersten Mal einer katholischen hl. Messe beiwohnen.  Das Ganze war natürlich ein Politikum, weswegen denn auch die Ge-  heimen Räte, Landstände und Stadtgeistlichen, als sie gerüchteweise von  Anton Ulrichs Konversion erfuhren, diesen aufforderten, entweder zur  lutherischen Lehre zurückzukehren oder doch wenigstens seiner eigenen  Konversion folgende Auswirkungen für die Landeskirche eng zu um-  grenzen — zumal der Herzog ja in der durch ihn selbst nur ein Jahr zuvor  verabschiedeten Kirchenordnung versprochen habe, »die Seelig machen-  de Evangelische Reine Lehre als ein Augapffel zu bewahren.« Um die  Situation zu entschärfen, erklärte Herzog Anton Ulrich gegenüber der  Stadtgeistlichkeit und dem Geheimen Rat denn auch, dass durch seinen  Übertritt zum Katholizismus niemand in seiner Religion gekränkt werden  solle und er über die derzeit im Land lebenden Katholiken keine weiteren  in Land holen werde — wie er auch weiterhin am evangelischen Gottes-  dienst teilnehmen, keine katholische Kirche aufsuchen und lediglich im  Schloss durch Pater Hamilton Privatgottesdienste halten lassen werde ...  Im sogenannten Religionsrevers vom 24. März 1710 verpflichtete sich  33  —35Im SOgenannten Religionsrevers VO 24 Maärz L/ IO verpflichtete sich
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der Herzog darüber hinaus YABBR Gewährleistung des lutherischen Besıtz-
standes 1m Herzogtum und ZUTL Beachtung des welfischen Hausgesetzes
VO Dezember 1636, das 8 5 die Übertragung VO Staats- un: Hof-
amtern Katholiken untersagte. Yst hiernach vollzog Anton Ulrich

April E FLO seinen feijerlichen Ööffentlichen Übertritt ZUurLß katholischen
Kirche: ın der Kapelle des Bischofspalastes In Bamberg in eıner VO ErZ-
ischof Lothar Franz VO Schönborn zelebrierten Messe.

Und auch WE manche Zeıtgenossen meınten, Anton Ulrich Nl ledig-
ich AUS machtpolitischen Gründen konvertiert und mache sich jetzt
Hoffnungen entweder auf den Hildesheimer Bischofsstuhl oder [03°4 auf
das Amt eines Erzbischofs VO Köln Herzog Anton Ulrich betonte 1M-
HG: und überall se1ıne ausschliefßlich relig1ösen Maotive. So schrieb etwa

noch Tage seıner Konversion dem Geheimen KRat Lüdecke: D Wann
Er Zut befindet, könnte Er VO meınetwegen dem Königeder Herzog darüber hinaus zur Gewährleistung des lutherischen Besitz-  standes im Herzogtum und zur Beachtung des welfischen Hausgesetzes  vom ı10. Dezember 1636, das u.a. die Übertragung von Staats- und Hof-  ämtern an Katholiken untersagte. Erst hiernach vollzog Anton Ulrich am  11. April 1710 seinen feierlichen öffentlichen Übertritt zur katholischen  Kirche: in der Kapelle des Bischofspalastes in Bamberg in einer von Erz-  bischof Lothar Franz von Schönborn zelebrierten hl. Messe.  Und auch wenn so manche Zeitgenossen meinten, Anton Ulrich sei ledig-  lich aus machtpolitischen Gründen konvertiert und mache sich jetzt  Hoffnungen entweder auf den Hildesheimer Bischofsstuhl oder sogar auf  das Amt eines Erzbischofs von Köln - Herzog Anton Ulrich betonte im-  mer und überall seine ausschließlich religiösen Motive. So schrieb er etwa  noch am Tage seiner Konversion dem Geheimen Rat Lüdecke: »... Wann  Er es gut befindet, könnte Er von meinetwegen dem Könige ... Versiche-  rung geben, dass ich so wenig Cöln als Hildesheimb verlange, und suche  anders nichtes, als Ruhe zu haben, die keinem Menschen jemalen zu neh-  men intendiren werde. Was ich gethan habe, dazu hat mein Gewissen  mich getrieben. Die Sorge und Furcht, die man sich deswegen machen  würde, wird, wo nicht ehe, dennoch mit meinem leben, das nicht mehr  lange dauren kann, vergehen.«  In diesem sich — hier nur skizzenhaft beschriebenen - langsam entwickeln-  den und ungemein vielschichtigen Konversionsprozess Herzog Anton  Ulrichs erfolgte dessen Genehmigung zur Feier öffentlichen katholischen  Gottesdienstes in Wolfenbüttel und Braunschweig. » Auslöser« hierfür war  die Auseinandersetzung um die Rechtmäßigkeit einer dem evangelischen  Konsistorium nicht angezeigten katholischen Trauung in Wolfenbüttel, das  die Eheleute für dieses »Vergehen« mit entweder 12 Talern Strafe oder er-  satzweise acht Tagen Gefängnis belegte ... Als Herzog Anton Ulrich von  diesem Urteil erfuhr, entschied er am 20. Januar 1708: »Eß sollen in  Wolfenbüttel die Catholische Bürger Eben die Freyheit haben, die in  Braunschweig die Reformierte genießen und diesen die Straffe erlassen  sein« - ein großer Erfolg für die katholische Seite, der durch ein zweites Re-  skript vom 21. August sogar noch verstärkt wurde, indem der Herzog jetzt  ganz ausdrücklich gestattete, »denen Catholischen Religionsverwandten,  ihren Gottesdienst ungehindert in Wolfenbüttel anzustellen und zu ver-  richten, auch zu dero Behuff ein bequemes Hauß zu miethen, in selbigem  zusammenzukommen und der sacrorum abzuwarten«.Versiche-
FÜNS geben, dass ich wen1g C6ln als Hildesheimb verlange, und suche
anders nichtes, als uhe haben, die keinem Menschen jemalen neh-
8818| intendiren werde. Was ich gethan habe, dazu hat meın (Gewılssen
mich getrieben. Dıe orge un Furcht, die INa  S sich deswegen machen
würde, wird, nıcht ehe, dennoch mıt meınem leben, das nıcht mehr
lange dauren kann, vergehen. «

In diesem sich hier 1L1UL skizzenhaft beschriebenen langsam entwickeln-
den und ungemeın vielschichtigen Konvers1ionsprozess Herzog Anton
Ulrichs erfolgte dessen Genehmigung ZUTLC Feıer Ööffentlichen katholischen
Gottesdienstes 1n Wolfenbüttel und Braunschweig. » Auslöser« hierfür W ar

die Auseinandersetzung die Rechtmäfßigkeit eıner dem evangelischen
Konsıstorium nıcht angezeıigten katholischen Irauung 1ın Wolfenbüttel, das
die Eheleute für dieses » Vergehen« mıt entweder Talern Strafe oder A o

satzwelse acht agen Gefängnis belegteder Herzog darüber hinaus zur Gewährleistung des lutherischen Besitz-  standes im Herzogtum und zur Beachtung des welfischen Hausgesetzes  vom ı10. Dezember 1636, das u.a. die Übertragung von Staats- und Hof-  ämtern an Katholiken untersagte. Erst hiernach vollzog Anton Ulrich am  11. April 1710 seinen feierlichen öffentlichen Übertritt zur katholischen  Kirche: in der Kapelle des Bischofspalastes in Bamberg in einer von Erz-  bischof Lothar Franz von Schönborn zelebrierten hl. Messe.  Und auch wenn so manche Zeitgenossen meinten, Anton Ulrich sei ledig-  lich aus machtpolitischen Gründen konvertiert und mache sich jetzt  Hoffnungen entweder auf den Hildesheimer Bischofsstuhl oder sogar auf  das Amt eines Erzbischofs von Köln - Herzog Anton Ulrich betonte im-  mer und überall seine ausschließlich religiösen Motive. So schrieb er etwa  noch am Tage seiner Konversion dem Geheimen Rat Lüdecke: »... Wann  Er es gut befindet, könnte Er von meinetwegen dem Könige ... Versiche-  rung geben, dass ich so wenig Cöln als Hildesheimb verlange, und suche  anders nichtes, als Ruhe zu haben, die keinem Menschen jemalen zu neh-  men intendiren werde. Was ich gethan habe, dazu hat mein Gewissen  mich getrieben. Die Sorge und Furcht, die man sich deswegen machen  würde, wird, wo nicht ehe, dennoch mit meinem leben, das nicht mehr  lange dauren kann, vergehen.«  In diesem sich — hier nur skizzenhaft beschriebenen - langsam entwickeln-  den und ungemein vielschichtigen Konversionsprozess Herzog Anton  Ulrichs erfolgte dessen Genehmigung zur Feier öffentlichen katholischen  Gottesdienstes in Wolfenbüttel und Braunschweig. » Auslöser« hierfür war  die Auseinandersetzung um die Rechtmäßigkeit einer dem evangelischen  Konsistorium nicht angezeigten katholischen Trauung in Wolfenbüttel, das  die Eheleute für dieses »Vergehen« mit entweder 12 Talern Strafe oder er-  satzweise acht Tagen Gefängnis belegte ... Als Herzog Anton Ulrich von  diesem Urteil erfuhr, entschied er am 20. Januar 1708: »Eß sollen in  Wolfenbüttel die Catholische Bürger Eben die Freyheit haben, die in  Braunschweig die Reformierte genießen und diesen die Straffe erlassen  sein« - ein großer Erfolg für die katholische Seite, der durch ein zweites Re-  skript vom 21. August sogar noch verstärkt wurde, indem der Herzog jetzt  ganz ausdrücklich gestattete, »denen Catholischen Religionsverwandten,  ihren Gottesdienst ungehindert in Wolfenbüttel anzustellen und zu ver-  richten, auch zu dero Behuff ein bequemes Hauß zu miethen, in selbigem  zusammenzukommen und der sacrorum abzuwarten«.Als Herzog Anton Ulrich VO  .

diesem Urteil erfuhr, entschied Januar 1705 » Eß sollen ın
Wolfenbüttel die Catholische Bürger Eben die Freyheıit haben, die In

Braunschweig die Reformierte geniefßen und diesen die Straffe erlassen
SCEIN« en oroßer Erfolg für die katholische Seite, der durch eın zweıtes Re-

skript VO August LO noch verstärkt wurde, indem der Herzog jetzt
Sanz ausdrücklich gestattete, »denen Catholischen Religionsverwandten,
ihren Gottesdienst ungehindert In Wolfenbüttel anzustellen und VeGI-

richten, auch dero Behuff ein bequemes aufs miethen, ın selbigem
zusammenzukommen und der abzuwarten«.



Am September 1798 folgte dann schliefßlich das für Braunschweig
wichtige Schreiben Herzog Anton Ulrichs: » Der durchlauchtigste fürst
un: Herr Herr Anthon Ulrich: Hertzog Braunschweig und Lüneburg,
haben onäadigst ersehen, wais die allhie befindliche Catholische Religions-
Verwandte CI Verstattung de{s freyen Exercıitıl Religionis dieselbe
unterthänigst gelangen lassen.Am 22. September 1708 folgte dann schließlich das für Braunschweig so  wichtige Schreiben Herzog Anton Ulrichs: »Der durchlauchtigste fürst  und Herr Herr Anthon Ulrich, Hertzog zu Braunschweig und Lüneburg,  haben gnädigst ersehen, waß die allhie befindliche Catholische Religions-  Verwandte wegen Verstattung deß freyen Exercitii Religionis an dieselbe  unterthänigst gelangen lassen. ... Also erklären dieselbe sich hiemit Gnä-  digst dahin, dass denen supplicanten, dass freye exercitium ihrer Religion  in allen wie solcheß denen Romano Catholicis, so sich zu Hannover be-  finden, allda verwilliget worden, auff gleiche maße auch allhie verstattet  sein und sie daran in keine wege behindert werden sollen, immaßen ih-  nen dan dabey auch frey gelassen wird, ob sie behueff ihres gotteßdiens-  teß einen gewissen ort in hiesiger Vestung [gemeint ist Wolfenbüttel] oder  Zu Braunschweig erwehlen wollen.«  Dieser »gewisse ort« war zunächst das Gashaus Aegidienkeller, in dem  der ansonsten in Wolfenbüttel tätige Halberstädter Franziskaner Bene-  dikt Saur am 29. September 1708 erstmalig und danach allsonntäglich  katholischen Gottesdienst feierte — bei so reger Beteiligung aus der Stadt,  dass sich die Wirtin des Gasthauses beschwerte, die Katholiken würden  dabei auch andere Räumlichkeiten noch mitbenutzen ... Pater Saur man-  gelte es nicht an Ideen, wo die katholische Gemeinde dauerhaft sesshaft  werden könnte, doch weder die zentral gelegene profanierte Jakobskapel-  le noch die Johanniskirche, das Stadthaus des Klosters Riddagshausen  am Steinwege oder die Aegidienkirche fanden die Zustimmung der luthe-  rischen Geistlichkeit oder des Magistrats. Erst Herzog Anton Ulrich  selbst ermöglichte den Katholiken wenigstens die Nutzung eines (grö-  ßeren) Raumes im ebenfalls leer stehenden sogenannten Sack-Rathaus  zur Verfügung. Die Position des braunschweigischen Rates verdeutlicht  seine Eingabe an Herzog Anton Ulrich vom 18. Januar 1710, nach der  die Katholiken nur »in einem entlegenen Orte und daselbst belegenen  Hause und Garten ihren Gottesdienst ohne Geläute abhalten« sollten —  wie sie auch »sich aller Propaganda enthalten, keine hiesigen Einwohner  an sich locken und vor allen keine Immobilien zum Baue eines Klosters  sich erwerben« dürften ...  Persönlich von der unbedingten Notwendigkeit eines angemessenen  Kirchengebäudes überzeugt, kaufte Herzog Anton Ulrich allen Monita  zum Trotz »aus eigenen Mitteln zur Erbauung einer römisch-katholi-  schen Kirche, Schule und Pfarrgebäude« einen Platz am direkt hinter der  531 355Also erklären dieselbe sıch hiıemıit (jna-
digst dahin, dass denen supplicanten, dass freye exercıtium ihrer Religion
in allen WI1€e solche{fs denen Romano Catholicis, sich Hannover be-
finden, allda verwilliget worden, auff gyleiche ma{ise auch allhie verstattet

se1ın und S1C daran in keine WCSC behindert werden sollen, imma{sen ıh-
NCN dan dabey auch frey gelassen wird, ob S1€ behueff ihres gottefsdiens-
te{fs einen gewlssen OTL in hiesiger Vestung |gemeınt 1St Wolfenbüttel]| oder
u Braunschweig erwehlen wollen.«

Dieser »gewI1sse OrLt« WAarTr zunachst das Gashaus Aegidienkeller, ın dem
der ANSsSOoNsten ın Wolfenbüttel tatıge Halberstädter Franziskaner ene-
dikt Saur September 1708 erstmalig und danach allsonntäglich
katholischen Gottesdienst eijerte bei A0 Beteiligung A4aUus der Stadt,
dass sich die Wırtin des Gasthauses beschwerte, die Katholiken würden
dabei auch andere Räumlichkeiten noch mitbenutzenAm 22. September 1708 folgte dann schließlich das für Braunschweig so  wichtige Schreiben Herzog Anton Ulrichs: »Der durchlauchtigste fürst  und Herr Herr Anthon Ulrich, Hertzog zu Braunschweig und Lüneburg,  haben gnädigst ersehen, waß die allhie befindliche Catholische Religions-  Verwandte wegen Verstattung deß freyen Exercitii Religionis an dieselbe  unterthänigst gelangen lassen. ... Also erklären dieselbe sich hiemit Gnä-  digst dahin, dass denen supplicanten, dass freye exercitium ihrer Religion  in allen wie solcheß denen Romano Catholicis, so sich zu Hannover be-  finden, allda verwilliget worden, auff gleiche maße auch allhie verstattet  sein und sie daran in keine wege behindert werden sollen, immaßen ih-  nen dan dabey auch frey gelassen wird, ob sie behueff ihres gotteßdiens-  teß einen gewissen ort in hiesiger Vestung [gemeint ist Wolfenbüttel] oder  Zu Braunschweig erwehlen wollen.«  Dieser »gewisse ort« war zunächst das Gashaus Aegidienkeller, in dem  der ansonsten in Wolfenbüttel tätige Halberstädter Franziskaner Bene-  dikt Saur am 29. September 1708 erstmalig und danach allsonntäglich  katholischen Gottesdienst feierte — bei so reger Beteiligung aus der Stadt,  dass sich die Wirtin des Gasthauses beschwerte, die Katholiken würden  dabei auch andere Räumlichkeiten noch mitbenutzen ... Pater Saur man-  gelte es nicht an Ideen, wo die katholische Gemeinde dauerhaft sesshaft  werden könnte, doch weder die zentral gelegene profanierte Jakobskapel-  le noch die Johanniskirche, das Stadthaus des Klosters Riddagshausen  am Steinwege oder die Aegidienkirche fanden die Zustimmung der luthe-  rischen Geistlichkeit oder des Magistrats. Erst Herzog Anton Ulrich  selbst ermöglichte den Katholiken wenigstens die Nutzung eines (grö-  ßeren) Raumes im ebenfalls leer stehenden sogenannten Sack-Rathaus  zur Verfügung. Die Position des braunschweigischen Rates verdeutlicht  seine Eingabe an Herzog Anton Ulrich vom 18. Januar 1710, nach der  die Katholiken nur »in einem entlegenen Orte und daselbst belegenen  Hause und Garten ihren Gottesdienst ohne Geläute abhalten« sollten —  wie sie auch »sich aller Propaganda enthalten, keine hiesigen Einwohner  an sich locken und vor allen keine Immobilien zum Baue eines Klosters  sich erwerben« dürften ...  Persönlich von der unbedingten Notwendigkeit eines angemessenen  Kirchengebäudes überzeugt, kaufte Herzog Anton Ulrich allen Monita  zum Trotz »aus eigenen Mitteln zur Erbauung einer römisch-katholi-  schen Kirche, Schule und Pfarrgebäude« einen Platz am direkt hinter der  531 355Pater Saur [1L1a1ll-

gelte nıcht Ideen, die katholische Gemeinde dauerhaft sesshaft
werden könnte, doch weder die zentral gelegene profanierte Jakobskapel-
le noch die Johanniskirche, das Stadthaus des Klosters Rıddagshausen

Steinwege oder die Aegidienkirche fanden die Zustimmung der luthe-
rischen Geistlichkeit oder des Magıstrats. SE Herzog Anton Ulrich
selbst ermöglichte den Katholiken wen1gstens die Nutzung eines (grÖ-
(seren) Raumes 1m ebenfalls leer stehenden Ssogenannten Sack-Rathaus
ZUrT Verfügung. Die Posıtion des braunschweigischen Rates verdeutlicht
seıne Eingabe Herzog Anton Ulrich VO IR Januar EZEO, nach der
die Katholiken 1LLUL >In einem entlegenen Orte und daselbst belegenen
Hause un Garten ihren Gottesdienst ohne Geläute abhalten« sollten
W1€e S1E auch »sıch aller Propaganda enthalten, keine hiesigen Einwohner

sich locken und VOL allen keine Immobilien Zr AaHNe eiınes Klosters
siıch erwerben« ürftenAm 22. September 1708 folgte dann schließlich das für Braunschweig so  wichtige Schreiben Herzog Anton Ulrichs: »Der durchlauchtigste fürst  und Herr Herr Anthon Ulrich, Hertzog zu Braunschweig und Lüneburg,  haben gnädigst ersehen, waß die allhie befindliche Catholische Religions-  Verwandte wegen Verstattung deß freyen Exercitii Religionis an dieselbe  unterthänigst gelangen lassen. ... Also erklären dieselbe sich hiemit Gnä-  digst dahin, dass denen supplicanten, dass freye exercitium ihrer Religion  in allen wie solcheß denen Romano Catholicis, so sich zu Hannover be-  finden, allda verwilliget worden, auff gleiche maße auch allhie verstattet  sein und sie daran in keine wege behindert werden sollen, immaßen ih-  nen dan dabey auch frey gelassen wird, ob sie behueff ihres gotteßdiens-  teß einen gewissen ort in hiesiger Vestung [gemeint ist Wolfenbüttel] oder  Zu Braunschweig erwehlen wollen.«  Dieser »gewisse ort« war zunächst das Gashaus Aegidienkeller, in dem  der ansonsten in Wolfenbüttel tätige Halberstädter Franziskaner Bene-  dikt Saur am 29. September 1708 erstmalig und danach allsonntäglich  katholischen Gottesdienst feierte — bei so reger Beteiligung aus der Stadt,  dass sich die Wirtin des Gasthauses beschwerte, die Katholiken würden  dabei auch andere Räumlichkeiten noch mitbenutzen ... Pater Saur man-  gelte es nicht an Ideen, wo die katholische Gemeinde dauerhaft sesshaft  werden könnte, doch weder die zentral gelegene profanierte Jakobskapel-  le noch die Johanniskirche, das Stadthaus des Klosters Riddagshausen  am Steinwege oder die Aegidienkirche fanden die Zustimmung der luthe-  rischen Geistlichkeit oder des Magistrats. Erst Herzog Anton Ulrich  selbst ermöglichte den Katholiken wenigstens die Nutzung eines (grö-  ßeren) Raumes im ebenfalls leer stehenden sogenannten Sack-Rathaus  zur Verfügung. Die Position des braunschweigischen Rates verdeutlicht  seine Eingabe an Herzog Anton Ulrich vom 18. Januar 1710, nach der  die Katholiken nur »in einem entlegenen Orte und daselbst belegenen  Hause und Garten ihren Gottesdienst ohne Geläute abhalten« sollten —  wie sie auch »sich aller Propaganda enthalten, keine hiesigen Einwohner  an sich locken und vor allen keine Immobilien zum Baue eines Klosters  sich erwerben« dürften ...  Persönlich von der unbedingten Notwendigkeit eines angemessenen  Kirchengebäudes überzeugt, kaufte Herzog Anton Ulrich allen Monita  zum Trotz »aus eigenen Mitteln zur Erbauung einer römisch-katholi-  schen Kirche, Schule und Pfarrgebäude« einen Platz am direkt hinter der  531 355Persönlich VO  — der unbedingten Notwendigkeit eınes ANSCINCSSCHECH
Kirchengebäudes überzeugt, kaufte Herzog Anton Ulrich allen Monıta
Z Irotz eıgenen Miıtteln ZUE Erbauung einer römisch-katholi-
schen Kirche, Schule un Pfarrgebäude« einen Platz direkt hınter der

334 _ 355



Stadtmauer gelegenen Steintor diesen dann umgehend den
Kaiserlichen Gesandten raf IDDamıan Hugo VO  — Schönborn überwe!l-
SCIL, womlıt offiziell der Kaıser als Bauherr fungierte; eın Versuch, sich
selbst A4AUS der »Schusslinie« der natürlich weiterhın den Bau einer
katholischen Kırche agiıtierenden evangelischen Geistlichkeit nehmen.

Fur den Bau ihrer Kirche WAar die kleine katholische Gemeinde auf Pad-

wendungen VO aufßerhalb angewılesen, W  W Schönborn bereits auf
dem Regensburger Reichstag VO Februar S seiıne insgesamt sehr 1N-
tensıve » Fundraising-Aktion« fast OO Taler wurden iıhm
dabe!i ugesagt, VO Bischöfen, Domkapiteln, Klöstern un: weltlichen
Herrschern. Es gehört den besonderen » Problemen« des Braunschwei-
er Kirchenbaues, dass leider nıcht alle finanziellen Zusagen einge-
halten wurden: 0S weıl zeitgleich dieselbe Klientel auch für den Bau der
hannoverschen St.-Clemens-Kirche »eingebunden« wurde und insofern
hre Zuwendungen bisweilen zwischen beiden Projekten aufteilte
Wenn ın der hannoverschen Endabrechung exakt 7621 Taler als »für die
Kirche Braunschweig« bezeichnet werden, deutet dies zumindest
auf ZEWISSE »Schwierigkeiten« finanzıeller Art hın INna  - wird dies, nach-
dem das Bistumsarchiv Hıldesheim jetzt sowohl das Pfarrarchiv VO  — St
Nicola1/St. Aegidien als auch VO St Clemens geordnet hat, noch einmal|
SCHAUCI untersuchen mussen.

Wıe dem auch sel, auf jeden Fall wurde 1ın Braunschweig April
E/7ZO nach Plänen des Landesbaumeisters Hermann Korb mıt den Bau-
arbeiten begonnen. In der Festschrift anlässlich des 200-Jährigen Jubi-
läums VO St. Nıcolai heifst dazu: » DIie Kirche wurde 1im Barockstil
erbaut un:! ın Fachwerk ausgeführt. hre Richtung bekam dieselbe VO  —

Norden nach Süden,  dem Nordende wurde das Pfarrhaus vorgelegt,
durch welches auch der kıngang ZUT Kiıirche führte. Dasselbe W ar ZWeIl-
geschossig, die Kiırche erhielt dieselbe ohe WI1e die beiden Stockwerke
des Pfarrhauses. Die Ma(e der Kirche bescheiden. Der Kirchen-
LAaUl, welcher ın ange und Breıte 13 Meter enthielt, Wl durch olz-
säulen ın drei Schiffe aufgeteilt, soda{fs das Mittelschiff iıne Breıte VO

0,63 Metern hatte. In beiden Seıten über den schmalen Seliten-
schiffen Galerien angeordnet. Das Miıttelschiff ging ohne Triumpfbogen
sofort ın eiınen dreiseitigen Chorabschlu über. Die Decke der Kırche
erhielt eın orofßses Gemälde, (sott in seıiner himmlischen Herrlichkeit dar-
stellend. Als urm War ıne grofse Kuppel über dem Pfarrhaus geplant,



welche aber aus Mangel Miıtteln nıcht ausgeführt wurde. Im Sommer
DE Wal die Kirche bereits unfter Dach.«

Der Bau sıch gıng weiıthin nach »eıgenem Inn un: Willen« des
Architekten Korb vonstatten, W as ‚WaAl nach Ansicht des durch den
Maınzer Kurfürsten und Erzbischof Lothar Franz VO  &> Schönborn mıt
einer »Projekt-Visitation« 1n Braunschweig W1e€e in Hannover beauftrag-
ten Bamberger Hofbaumeisters Johann Dienzenhofer die Baukosten nıcht
gerade niedrig hielt, andererseıts aber die zügıge Fertigstellung des Kır-

chengebäudes durchaus befördertewelche aber aus Mangel an Mitteln nicht ausgeführt wurde. Im Sommer  1711 war die Kirche bereits unter Dach.«  Der Bau an sich ging weithin nach »eigenem Sinn und Willen« des  Architekten Korb vonstatten, was zwar nach Ansicht des durch den  Mainzer Kurfürsten und Erzbischof Lothar Franz von Schönborn mit  einer »Projekt-Visitation« in Braunschweig wie in Hannover beauftrag-  ten Bamberger Hofbaumeisters Johann Dienzenhofer die Baukosten nicht  gerade niedrig hielt, andererseits aber die zügige Fertigstellung des Kir-  chengebäudes durchaus beförderte ... Denn schon am 3. Dezember 1712  konnte die neue St.-Nicolai-Kirche durch den hannoverschen Weihbi-  schof Agostino Steffani geweiht werden — »unter Ausschluss der Öffent-  lichkeit«, wie wir heute sagen würden, war aus Sorge vor eventuellen Stö-  rungen doch das gesamte Areal komplett abgeriegelt worden. Das erste  feierliche Pontifikalamt in St. Nicolai feierte Weihbischof Steffani, der für  die Stadt Braunschweig zuständige Apostolische Vikar aus Hannover  (der Bischof von Hildesheim übernahm die Jurisdiktion für Braun-  schweig erst im Jahr 1714) am darauf folgenden Tag, dem zweiten Ad-  ventssonntag. Herzog Anton Ulrich: Er kam am darauffolgenden Sonn-  tag, dem Patronatsfest, zum ersten Mal in die neue katholische Kirche,  was er in der Folgezeit dann übrigens relativ häufig tat.  Die Ausstattung der kleinen Kirche mit Kanzel, Beichtstuhl, Orgel wie  auch mit liturgischen Gerätschaften und Paramenten und insbesondere  die dauerhafte Sicherstellung der Sustentation, also des Unterhalts, des an  ihr tätigen Klerus, war kein ganz einfaches Unterfangen. Nur durch  Schenkungen bzw. Vermächtnisse von Herzog Anton Ulrich, etliche  kirchliche und weltliche Würdenträger aus ganz Deutschland sowie  durch Naturalzuwendungen der Klöster Helmstedt, Dorstadt und Hei-  ningen bekam man wenigstens eine Art »Grundfinanzierung« zu Stande,  die den Franziskanerpatres Stephan Parensen, Benedict Saur und Roma-  nus Pompey — den ersten ständig in Braunschweig wohnenden Geist-  lichen — ein wenigstens einigermaßen erträgliches Auskommen sicherten;  dass Franziskaner die Mission bzw. Gemeinde übernahmen, war ein aus-  drücklicher Wunsch Herzog Anton Ulrichs gewesen.  Schwierig war auch die »Perspektive« der kleinen Gemeinde: wie sollte  es nach dem Tod des greisen Herzog Anton Ulrich weitergehen? Zu ein-  deutigen Bestandsgarantien fanden sich die welfischen Prinzen selbst auf  356 357Denn schon Dezember BL Z
konnte die LICUC St.-Nicolai-Kirche durch den hannoverschen Weihbi-
schof Agostino Steffaniı geweiht werden »unfter Ausschluss der Offent-
lichkeit«, WI1IE WITr heute SCH würden, War Aaus orge VOT eventuellen StOÖ-

FunNnscnh doch das gesamtTeE Areal komplett abgeriegelt worden. Das
feierliche Pontifikalamt 1n St. Nıcolai ejerte Weihbischof Steffani, der für
die Stadt Braunschweig zuständige Apostolische Vikar aus Hannover
(der Bischof VO Hildesheim übernahm die Jurisdiktion für Braun-
schweig erst 1mM Jahr E71AÄ) darauf folgenden Tag, dem zweıten Ad-
veNtTSSONNTLAS. Herzog Anton Ulrich: Er kam darauffolgenden Sonn-
(ag, dem Patronatsfest, ZU ersten Mal ıIn die NECUEC katholische Kirche,
W ds>s in der Folgezeit dann übrigens relatıv häufig FA

{DıIie Ausstattung der kleinen Kırche mıt Kanzel; Beichtstuhl, Orgel wI1e
auch mıt liturgischen Gerätschaften un Paramenten un! insbesondere
die auerhafte Sicherstellung der Sustentation, also des Unterhalts, des
ihr taätıgen Klerus, WalL kein SAal1Z einfaches Unterfangen. Nur durch
Schenkungen bzw Vermächtnisse VO Herzog Anton Ulrich, etliche
kirchliche und weltliche Würdenträger aus SallZ Deutschland SOWIeE
durch Naturalzuwendungen der Klöster Helmstedt, Dorstadt und He1-
nıngen bekam INa  . wenı1gstens MIe Art » Grundfinanzierung« Stande,
die den Franziskanerpatres Stephan Parensen, Benedict Saur und Roma-
11US Pompey den ersten ständig ın Braunschweig wohnenden (Gelst-
lichen eın wen1gstens einigermafisen erträgliches Auskommen sicherten;
dass Franziskaner die Miıssıon bzw Gemeinde übernahmen, Wlr eın aus-

drücklicher Wunsch Herzog Anton Ulrichs SCWESCIL.

Schwierig WAar auch die »Perspektive« der kleinen Gemeinde: WI1e sollte
nach dem Tod des greisen Herzog Anton Ulrich weitergehen? /u e1IN-

deutigen Bestandsgarantien fanden sich die weltfischen Prinzen selbst auf
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nachdrückliche Bıtten Kalser Karls VI der ja mıt einer Enkelin Anton
Ulrichs verheiratet WT LLUL sehr zögerlich bereit. So schrieb eLItwa Frb-
prınz August Wıilhelm: »dass, WCI111 Wır nach Göoöttlicher providence
künfftig VABBE Landes-Fürstlichen Regilerung gelangen sollten, Wır alsdann
oberwehnte Concession des Exercıt1ll Religionis Romano Catholicae auf
die Ma{se und ın den Schranken, WI1€e dieselbe VO Hochgedachten Unse-
ICS Herrn Vaters Gnaden allhie eingerichtet und gefafßset sıt, Unsers
Theils nıcht anfechten noch hindern, sondern sothane Concession ın
solchem Stande ohne änderung verbleiben lassen wollen«. Ähnlich CI -

klärten siıch auch die Landstände, die das (Janze zuspitzend noch —

merkten, dass sicherlich besser SCWESCH ware, WCI111 Herzog Anton
Ulrich den katholischen Gottesdienst ıIn Braunschweig nıcht ermöglıcht
hätte.

Vor diesem Hintergrund stellte Herzog Anton Ulrich Maärz ELIA
folgende der katholischen Gemeinde Braunschweig folgende Urkunde
A4US?! »  n j B Bestätigen Wır gynädigst denen Römisch-Catholischen, dass
Ihnen bifßßhero ın Braunschweig gestattete freye Religions-Exercitium,
wollen auch dass sowol|l die Römisch-Catholische Gemeinde, als Ihre
Geistlichen alle Freyheiten, denen Reformirten ın Braunschweig gleich,

genießen haben wollen AA Die Braunschweig neuerbaute Catho-
lısche Kırche, W1e€e auch das’ darzu gehörige Priester-Haufßs, befreyen Wır
VO allen onerI1s publicis, WwW1e die Nahmen haben mogen, ewıgen
Zeıten; Desgleichen Geniefen die Römisch-Catholischen Geistlichen
die Befreyung VO  - densen sowol ordinarıiıs und extraordinariis Anlagen,
als Consumptions-Accise, gleich WI1e€e die Reformirte iın Braunschweıig.
Wird auch denen Römisch-Catholischen iıne Kinder-Schule gestattet,
umb hre Jugend ın den Glaubens-Articuln unterrichten lassen. Ist
ihnen erlaubet ihre Todten auf ihren Kirchhoff 1n Braunschweig ohne
jemandts Hinderung ZUT Erden bestatten, doch mıt keiner anderer
Processions Begleitung, a 1{5 in Unserer Stadt Braunschweig gebräuchlich
Ist, gleich W1e€e Ihnen auch aufßser ihrer Kırchen und Kirchhoff in den van-
gelischen Städten ungewöhnliche Processiones verboten seind.«

In der Praxıs gestaltete siıch nach Herzog Anton Ulrichs Tod Z Maäarz
E/14 die weıtere Entwicklung der Katholischen Gemeinde Braunschweig
allerdings dann doch durchaus »schwierig«: VO  — wirklicher Toleranz
keine Spur; WI1€E übrigens auch In Hannover der dortigen katholischen (je-
meinde eın durchaus kräftiger Wind 1NSs Gesicht wehte nach der bereits
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ABB nnenansıcht der Braunschweiger Hauptkirche ST Nicola!

erwähnten Erlangung der Kurwürde und dem Begınn der Personalunion
mıt Grofßfbritannien 1m Jahre E / A

Deutlicher Ausdruck für die 1LLUTE bedingte Duldung der Katholiken 1m
Herzogtum Braunschweig 1St das Sogenannte Reglement Herzog Karls
VO April 17668; das die Rechte der Katholiken 1m Herzogtum Braun-
schweig sechr eindeutig umschrieb. Danach durften wa die katholischen
Geistlichen ın Braunschweig 1Ur solche Paare Crauen, die ın der Stadt
Braunschweig wohnten und bei denen Mann und Frau katholisch 11.

Be1 Mischehen WTr 1ıne katholische Eheschliefsung 1Ur möglıich, WEEN

der Mann katholisch WAarL. und die Frau willens, »iıhrem Bräutigam frei-
willig folgen«. Und überhaupt: bezüglich der Konfessionszugehörig-
keit ihrer spateren Kıinder hatten S1e sich vertraglich binden; un

Hinzuziehung des evangelischen, nıcht aber des katholischen Geistlichen.
Ich zıtiere wöoörtlich: » DIe Kinder sind ın der Kırche taufen, ın deren
Konfession S1€ nach dem Kontrakte erziehen sind. Ile Eheleute D
mischter Konftfession, welche sich zurzeıt ın Braunschweig befinden, un
alle, welche sich spater darin befinden, sollen bınnen acht Wochen VO

Datum der Verfügung FCSP. dem der Niederlassung der Ortsobrigkeit den
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Vertrag über die Kindererziehung bei Verlust der Gültigkeit desselben
vorzeıigen, welche das Notwendige daraus extrahierte und dem zuständi-
SCIl Prediger überg1bt, damıt dieser auf SCHAUC Beobachtung desselben
halt Ist eın solcher Vertrag nıcht geschlossen, oder nıcht rechtzeitig VOIL-

gezeligt, folgen sämtliche Kinder, WE der Vater evangelisch ist, die-
SCII in der Religion, 1st der Vater katholisch, sind die Söhne katho-
lisch, die Mädchen lutherisch erziehen. Haustaufen sind den IA
tholischen Geistlichen verboten aufßer in Nottällen, alsdann aber 1St dem
Generalsuperintendenten dieses entweder vorher oder gleich nachher
melden und nach dessen Befinden sind Je nach dem Vermögen oder
Groschen auch bis Taler das utherische Waisenhaus entrichten.
Ile evangelisch erziehenden Kinder sind 11UTLE ın lutherische Schulen
schicken oder dürfen 11UT lutherische Hauslehrer erhalten, nach Abster-
ben des Vaters sind ihnen LLULE lutherische Vormünder geben.Vertrag über die Kindererziehung bei Verlust der Gültigkeit desselben  vorzeigen, welche das Notwendige daraus extrahierte und dem zuständi-  gen Prediger übergibt, damit dieser auf genaue Beobachtung desselben  hält. Ist ein solcher Vertrag nicht geschlossen, oder nicht rechtzeitig vor-  gezeigt, so folgen sämtliche Kinder, wenn der Vater evangelisch ist, die-  sem in der Religion, ist der Vater katholisch, so sind die Söhne katho-  lisch, die Mädchen lutherisch zu erziehen. ... Haustaufen sind den ka-  tholischen Geistlichen verboten außer in Notfällen, alsdann aber ist dem  Generalsuperintendenten dieses entweder vorher oder gleich nachher zu  melden und nach dessen Befinden sind je nach dem Vermögen ı2 oder 24  Groschen auch ı bis 2 Taler an das lutherische Waisenhaus zu entrichten.  Alle evangelisch zu erziehenden Kinder sind nur in lutherische Schulen zu  schicken oder dürfen nur lutherische Hauslehrer erhalten, nach Abster-  ben des Vaters sind ihnen nur lutherische Vormünder zu geben. ... Alle  Streitigkeiten zwischen Verlobten wegen des Verlöbnisses entscheidet das  Geistliche Gericht nach der fürstlichen Ehe-Verlöbnis-Ordnung. Ehe-  scheidungen vollzieht ebenfalls das Geistliche Gericht. ... Die katholi-  schen Kranken können die katholischen Geistlichen besuchen, außerhalb  der Stadt jedoch nur, wenn entweder bei der Obrigkeit oder dem Prediger  solches gemeldet und angezeigt ist. Soll eine solche Anzeige vorher nicht  mehr möglich sein, so soll sie sofort nach dem Besuche geschehen. ... Die  Katholiken dürfen weder direkt noch indirekt andere zur Annahme des  katholischen Glaubens anhalten, oder von der lutherischen Konfession  abraten. Konvertiten sollen die katholischen Geistlichen anzunehmen  nicht eher sich erkühnen, bis dargetan ist, dass kein Leichtsinn, Über-  eilung oder gar sträfliche Absichten das Vorhaben veranlasst haben. Da-  her soll jeder Konvertend sich beim lutherischen Pastor anmelden, welche  mit Zuziehung des Superintendenten oder noch eines Mitglieds des  Staatsministeriums denselben belehren und bei der lutherischen Lehre zu  erhalten sich bemühen soll. Endlich soll jeder ankommende oder abge-  hende katholische Geistliche binnen 14 Tagen auf der Fürstlichen Ge-  heimen Ratsstube gemeldet werden und soll der ankommende durch Na-  mensunterschrift geloben, dass er dieses Reglement beobachten will.«  Die katholische Kirche und ihre Mitglieder, sie waren im Braunschweig  des ausgehenden 18. Jahrhunderts letztlich nur eine geduldete Minder-  heit. In diesem Zusammenhang vielleicht auch einige (wenige) Anmer-  kungen zur zahlenmäßigen Entwicklung der katholischen Gemeinde  Braunschweig, die sich aus den Eintragungen der 1713 begonnenen Kir-Ile
Streitigkeiten zwischen Verlobten SCH des Verlöbnisses entscheidet das
Geistliche Gericht nach der fürstlichen Ehe-Verlöbnis-Ordnung. Ehe-
scheidungen vollzieht ebenfalls das Geistliche Gericht. DıIie katholi-
schen Kranken können die katholischen Geistlichen besuchen, aufßerhalb
der Stadt jedoch 11UL, WCI111 entweder bei der Obrigkeit oder dem Prediger
solches gemeldet un: angezeıgt 1sSt Soll ıne solche AÄnzeıge vorher nıcht
mehr möglich se1ın, soll S1Ee sofort nach dem Besuche geschehen.Vertrag über die Kindererziehung bei Verlust der Gültigkeit desselben  vorzeigen, welche das Notwendige daraus extrahierte und dem zuständi-  gen Prediger übergibt, damit dieser auf genaue Beobachtung desselben  hält. Ist ein solcher Vertrag nicht geschlossen, oder nicht rechtzeitig vor-  gezeigt, so folgen sämtliche Kinder, wenn der Vater evangelisch ist, die-  sem in der Religion, ist der Vater katholisch, so sind die Söhne katho-  lisch, die Mädchen lutherisch zu erziehen. ... Haustaufen sind den ka-  tholischen Geistlichen verboten außer in Notfällen, alsdann aber ist dem  Generalsuperintendenten dieses entweder vorher oder gleich nachher zu  melden und nach dessen Befinden sind je nach dem Vermögen ı2 oder 24  Groschen auch ı bis 2 Taler an das lutherische Waisenhaus zu entrichten.  Alle evangelisch zu erziehenden Kinder sind nur in lutherische Schulen zu  schicken oder dürfen nur lutherische Hauslehrer erhalten, nach Abster-  ben des Vaters sind ihnen nur lutherische Vormünder zu geben. ... Alle  Streitigkeiten zwischen Verlobten wegen des Verlöbnisses entscheidet das  Geistliche Gericht nach der fürstlichen Ehe-Verlöbnis-Ordnung. Ehe-  scheidungen vollzieht ebenfalls das Geistliche Gericht. ... Die katholi-  schen Kranken können die katholischen Geistlichen besuchen, außerhalb  der Stadt jedoch nur, wenn entweder bei der Obrigkeit oder dem Prediger  solches gemeldet und angezeigt ist. Soll eine solche Anzeige vorher nicht  mehr möglich sein, so soll sie sofort nach dem Besuche geschehen. ... Die  Katholiken dürfen weder direkt noch indirekt andere zur Annahme des  katholischen Glaubens anhalten, oder von der lutherischen Konfession  abraten. Konvertiten sollen die katholischen Geistlichen anzunehmen  nicht eher sich erkühnen, bis dargetan ist, dass kein Leichtsinn, Über-  eilung oder gar sträfliche Absichten das Vorhaben veranlasst haben. Da-  her soll jeder Konvertend sich beim lutherischen Pastor anmelden, welche  mit Zuziehung des Superintendenten oder noch eines Mitglieds des  Staatsministeriums denselben belehren und bei der lutherischen Lehre zu  erhalten sich bemühen soll. Endlich soll jeder ankommende oder abge-  hende katholische Geistliche binnen 14 Tagen auf der Fürstlichen Ge-  heimen Ratsstube gemeldet werden und soll der ankommende durch Na-  mensunterschrift geloben, dass er dieses Reglement beobachten will.«  Die katholische Kirche und ihre Mitglieder, sie waren im Braunschweig  des ausgehenden 18. Jahrhunderts letztlich nur eine geduldete Minder-  heit. In diesem Zusammenhang vielleicht auch einige (wenige) Anmer-  kungen zur zahlenmäßigen Entwicklung der katholischen Gemeinde  Braunschweig, die sich aus den Eintragungen der 1713 begonnenen Kir-Die
Katholiken dürfen weder direkt noch indirekt andere ZUrr Annahme des
katholischen Glaubens anhalten, oder VO  e der lutherischen Konfession
abraten. Konvertiten sollen die katholischen Geistlichen anzunehmen
nıcht eher sich erkühnen, bis dargetan iSt: dass keıin Leichtsinn, ber-
eilung oder AI sträfliche Absichten das Vorhaben veranlasst haben Da-
her soll jeder Konvertend sich beim lutherischen Pastor anmelden, welche
mıt Zuziehung des Superintendenten oder och eines Mitglieds des
Staatsminısteriums denselben belehren und bei der lutherischen Lehre
erhalten sich emuüuühen soll Endlich soll jeder ankommende oder abge-
hende katholische Geistliche binnen agen auf der Fürstlichen (e-
heimen Ratsstube gemeldet werden und soll der ankommende durch Na-
mensunterschrift geloben, dass dieses Reglement beobachten will.«

Die katholische Kirche und ihre Mitglieder, S1e 1m Braunschweig
des ausgehenden 18 Jahrhunderts letztlich 1Ur ıne geduldete Minder-
heit. In diesem Zusammenhang vielleicht auch einıge (wenıge) Anmer-
kungen ZUT zahlenmälfsigen Entwicklung der katholischen Gemeinde
Braunschweig, die sich AdUusSs den Eıntragungen der LE begonnenen Kır-



chenbücher ergeben. Danach wurde L3 April L/ in Nicolai das
Kınd getauft, insgesamt ın diesem Jahr sechs Taufen BIs

EL3 wurden ın Braunschweig insgesamt rund y 0O Kinder getauft, also
PIO Jahr durchschnittlich £ VO  — 1756 bis 1767 dann 1.083, also 52 im
Jahresdurchschnitt. Den 5 0O Taufen des ersten Zeıtsegments standen 55
Beerdigungen gegenüber, bis 767 dann och einmal [0]0A

Summa SUTLIIL IN hielten sich also Taufen und Beerdigungen die Waa-
5C, un: die Gemeinde dürfte L767 insgesamt rund (@7/918. Mitglieder
gezählt haben; eine Zahl, die Aaus eiıner Naotız VO  k Pater Schlüter, dass
1mM Vorjahr ın St Nıcolai 45 O Kommunikanten, Schulkinder und L
Erstkommunikanten gegeben habe, hochgerechnet werden kann. Das
gottesdienstliche Angebot in St. Nıcolai estand Sonn- und Festtagen
Aaus Frühmesse, Hochamt, Predigt, Christenlehre und Sakramentsan-
dacht, WI1e auch den Werktagen wenI1gstens einen Gottesdienst
und immer wieder besondere Andachtsmöglichkeiten gab; ; d schon
L5 herum eiıne sehr ausgepragte Kreuzwegsandacht. Die Teilnahme
relig1ös-liturgischen Leben WAar WI1IeEe eigentlich überall und auch bei den
evangelisch-lutherischen Christen weithın selbstverständlich, sowohl
aus innerer Überzeugung als auch aus gesellschaftlichen /Zwängen g1ing
INa  — 1m IR Jahrhundert halt regelmäfsig ZUrTFr Kirche.

Diese Selbstverständlichkeit bliebh auch nach dem »Epochenschnitt« VO

1803/06 bestehen, also nach dem Ende des »Heiligen Römischen Reiches
Deutscher Natıon« un: der ihm folgenden völligen Neuordnung Europas
un Deutschlands durch den Wıener Kongress VO  = T81A/T Infolge der
allgemeinen Aufhebung der Klöster verloren auch die dieser eıt Zzwe!l
ın Braunschweig tätıgen Franziskanerpatres hre bisherige »Zuordnung«
ZU Kloster Halberstadt, S1€E lieben jedoch als Weltgeistliche VOT Ort;
wenı1gstens Sanız kurz angemerkt se1 hier, dass S1E ın ihrem liıturgischen
und pastoralen DIienst 1im etzten Jahrzehnt des 18 Jahrhunderts durch
französische Geistliche auch Bischöfe Unterstützung gefunden hatten,
die ın Folge der Französischen Revolution WI1E auch einıge Hundert Jäu-
bige Aaus Frankreich hiıerher emi1griert

Als Benustianus Diedenhof 1m Dezember 1524 starb, endete die lange
Verbindungslinie AA Franziskanerkloster Halberstadt jetzt kam mıt
odocus eyer Januar 1525 der ers Hildesheimer DıözesanprIies-
Hig nach Braunschweig. Mıiıt großer Energie und erheblichem diplomati-
schen Geschick oing die zahlreichen drängenden Fragen die
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Bestellung eınes zweıten Geistlichen, die ihm schon eın Jahr nach seınem

eıgenen Amitsantrıtt gelang, W1€e 1828/29 auch die Teilung der katho-
ischen Schule ın Wel Klassen mıt jetzt Wel Lehrern erreichte. Als De-
chant des AUS den drei katholischen Gemeinden Braunschweig, Wolftfen-
hüuttel und Helmstedt bestehenden Dekanates Braunschweig WAarTr auch
maßisgeblich der definitiven Zuordnung des Herzogtums Braunschweig
ZU 1524 LICU strukturierten Bıstum Hıldesheim beteiligt: 1534 C
gıerte eın Päpstliches Breve dieses dem Bıstum Hildesheim, wodurch eiIn

gut LOO-Jähriges » Provisorium« se1n Ende fand

Aus dem Gemeindeleben 1ın der ersten Hälfte des 19 Jahrhundert xibt
nıchts Weıteres berichten, jef WI1e überall ın seinen bisherigen
Bahnen weıter, sicht 11a  —_ einmal NC} den Unruhen aD; die gerade In der
Stadt Braunschweig 1540 durch die SOgeENANNTE Deutsch-Katholische
ewegung entstand: iıne religiös-politische ewegung, die siıch
einen vermeıntlichen oder auch tatsächlichen, das sSEe1 jer einmal]l dahın
gestellt Dogmatısmus der katholischen Kirche richtete und gleichzeıitig
sowohl sozial-liberale WI1e nationalstaatliche Ziele verfolgte. IR verlie{s
Jodocus Meyer Braunschweig, nach 34 Jahren als Pfarrer VO St Nicolai

ihm folgte, übrigens für dieselbe lange Amtszeıt, der bisherige B Pastor
der Gemeinde, Robert Becker: e1in »Mann VO großer KOrper- und Taf=-
kraft, SOWIE eiıne stattliche Erscheinung, eın gylanzvoller Kanzelredner. Er
EFE die Früchte, welche se1ın Vorganger In langer Arbeit gesat und ZUrL

Reife gebracht hatte« A WI1e in der Festschrift VO  — 1908 heiflst

Bezüglich der Beziehungen zwischen der katholischen Kirche und dem
Staat kam LUr kurz nach seinem Amitsantrıtt eıner keineswegs SC
ringen Verbesserung, indem die Katholiken iım Herzogtum Braunschweig
18611 VO evangelisch-lutherischen Pfarrzwang efreit wurden, W Aas de
facto mittelfristig auch eiıner Steigerung der Pfarreinkünfte ın Braun-

schweig, Wolfenbüttel un: Helmstedt führte. 1567 verabschiedete die
Herzogliche Regierung dann das sogenannte Katholikengesetz, das WAalL

un Berücksichtung der Sogenannten Neuen Landschaftsordnung VO  —

1532 einıge Bestimmungen des Reglements VO  — 17668 OVOIMN schon 5°
sprochen bzw geschrieben wurde aufhob bzw abmilderte, Grund-
Satz der Benachteiligung der Katholischen Kırche un! ihrer Mitglieder
jedoch nıchts veränderte: VO  n besonderem Nachteil War dabe]i die 401a B

lıche Festschreibung des evangelischen Schulzwanges für katholische Kın-
der aufßerhalb der drei privilegierten Städte.



Von grofisem Gewıinn für die katholische Gemeinde Wal sicherlich Pfarrer
Beckers »finanzpolitisches Geschick«. So konnte dank der durch ih
erreichten breiten Unterstützung katholischer ereine AUS SAa1Z Deutsch-
and allen OLall: der Bonifatiusverein nıcht LUr die auf St Nicolai las-
tenden Schulden abtragen, sondern a) 16 / die kleine Kıirche für 13.000
Taler restaurlıeren und eın wen1g vergrößern, WI1e auch die ihr vorgelager-
ten Pferdeställe jJetzt abgerissen wurden, W d ihr den Charakter eıner
»versteckten Geheimkirche« nahm, D) In der Friesenstra{fse Wel der KAr-
che nahe Gebäude ankaufen un: C) ebendort eın Schulgebäude CI-

richten.

Das katholische Schulwesen WAar bis ıIn die Weımarer Republik hınein
das SanlzZ besondere »Sorgenkind« der Braunschweiger Gemeinde, die
diesbezüglichen finanzıellen Belastungen drohten ihr ımmer wieder über
den Kopf wachsen. Verhandlungen über staatliche oder kommunale
Unterstützungen OSCH siıch lange hın, wurde etwa eın Anfang
1672 durch Pfarrer Becker gestellter Antrag auf dauernde Unterstützung
der Lehrerbesoldung SOWIE die Genehmigung FÄSEE Einrichtung zweler

Klassen einschliefßlich der Anstellung zweiler Lehrer
staatsseıt1g erst 1mM April 1574 verhandelt, also gut WeIl Jahre spaterVon großem Gewinn für die katholische Gemeinde war sicherlich Pfarrer  Beckers »finanzpolitisches Geschick«. So konnte er dank der durch ihn  erreichten breiten Unterstützung katholischer Vereine aus ganz Deutsch-  land — allen voran: der Bonifatiusverein — nicht nur die auf St. Nicolai las-  tenden Schulden abtragen, sondern a) 1873 die kleine Kirche für 13.000  Taler restaurieren und ein wenig vergrößern, wie auch die ihr vorgelager-  ten Pferdeställe jetzt abgerissen wurden, was ihr den Charakter einer  »versteckten Geheimkirche« nahm, b) in der Friesenstraße zwei der Kir-  che nahe Gebäude ankaufen und c) ebendort ein neues Schulgebäude er-  richten.  Das katholische Schulwesen war - bis in die Weimarer Republik hinein —  das ganz besondere »Sorgenkind« der Braunschweiger Gemeinde, die  diesbezüglichen finanziellen Belastungen drohten ihr immer wieder über  den Kopf zu wachsen. Verhandlungen über staatliche oder kommunale  Unterstützungen zogen sich stets lange hin, so wurde etwa ein Anfang  1872 durch Pfarrer Becker gestellter Antrag auf dauernde Unterstützung  der Lehrerbesoldung sowie die Genehmigung zur Einrichtung zweier  neuer Klassen — einschließlich der Anstellung zweier neuer Lehrer —  staatsseitig erst im April 1874 verhandelt, also gut zwei Jahre später ...  Nach einem Gespräch Beckers im Staatsministerium anerkannte dieses  im Mai 1874 zwar die Notwendigkeit einer finanziellen Beihilfe, machte  jedoch deren Zuweisung gleichzeitig von einer staatlichen Oberaufsicht  abhängig, deren genauerer Charakter im November »vorgeklärt« werden  konnte. Danach sollte an der angedachten dreiklassigen katholischen  Volksschule die Aufsicht »dem Stadtmagistrat unter Mitwirkung des  ersten Direktors der Bürgerschulen und unter Oberaufsicht des Staats-  ministeriums, die Leitung der Schule aber dem ersten katholischen Geist-  lichen unter Mitwirkung des katholischen Schulvorstandes übertragen  werden.« Der konfessionelle Charakter blieb davon unberührt, konkret  auch die Schulbuchauswahl für die Fächer Religion und Weltgeschichte  der Kirche anheimgestellt. Kirchen- und Schulvorstand wie auch Bischof  Sommerwerck erklärten sich einverstanden, d.h. endlich wurde jetzt aus  der bisherigen Privatschule eine öffentliche Schule. Den kirchlicherseits  gewünschten Schulneubau unterstützte das Staatsministerium mit der  einmaligen Zahlung von 1.500 Talern, jedem Lehrer wurde eine staat-  liche Gehaltszulage aus dem Klosterfonds in Höhe von 250 Talern bewil-  ligt, »ohne jedoch eine Verpflichtung des Staats zur Unterstützung der  katholischen Schule anzuerkennen.« Parallel dazu erklärte sich der  362 __ 363ach einem Gespräch Beckers 1mM Staatsmiıinıisterium anerkannte dieses
1m Maı 1574 WAar die Notwendigkeit eıner finanzıellen Beihilte, machte
jedoch deren Zuwelsung gleichzeitig VO  — einer staatlichen Oberaufsicht
abhängiıig, deren SCHAUCICI Charakter 1m November »vorgeklärt« werden
konnte. Danach sollte der angedachten dreiklassiıgen katholischen
Volksschule die Aufsicht »dem Stadtmagistrat un Mitwirkung des
ETSFGCNH Direktors der Bürgerschulen und unter Oberaufsicht des Staats-
mıinısterıums, die Leıtung der Schule aber dem Erstien katholischen Ge1lst-
lıchen un Mitwirkung des katholischen Schulvorstandes übertragen
werden.« Der konfessionelle Charakter blieb davon unberührt, onkret
auch die Schulbuchauswahl für die Fächer Religion und Weltgeschichte
der Kirche anheimgestellt. Kirchen- und Schulvorstand WI1e€e auch Bischof
Sommerwerck erklärten sich einverstanden, endlich wurde jetzt AdUuS

der bisherigen Privatschule iıne öffentliche Schule. Den kirchlicherseits
gewünschten Schulneubau unterstutzte das Staatsmiıinisterium mıt der
einmaligen Zahlung VO  — 1.500 Talern, jedem Lehrer wurde ıne at-

liche Gehaltszulage aus dem Klosterfonds ın Ööhe VO 250 Talern bewil-
ligt, »ohne jedoch eine Verpflichtung des Staats /AdRE Unterstützung der
katholischen Schule anzuerkennen.« Parallel dazu erklärte sich der
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braunschweigische Magıstrat eıner Unterhaltsbeihiltfe VO jährlich Z
Talern bereit. I)a die Genehmigung des Generalvikariats bereits se1it 1864
vorlag, begann der Kirchenvorstand unverzüglich mıt dem Bau eiInes

Schulgebäudes vier Klassenzımmer un: Wel Lehrerwohnungen
der Friesenstraße. Fuür DD OL, Taler wurde der Friesenstrafße en

Fachwerkhaus mıt vier Klassenzimmern und Wel Lehrerwohnungen
erichtet. Von 1880 hıs 1890 stieg die Zahl der Schüler VO  e AA auf 539,
die der Lehrer auf sieben. 18 betrugen die laufenden Kosten für diese
Schule AT Mark eindeutig zuvie] für die kleine Gemeinde, doch
konnte CS 1892 ıne einvernehmliche Lösung dieser finanziellen Pro-
bleme erreicht werden.

Für die weıtere Entwicklung der katholischen Kirche 1im Herzogtum und
damit auch ın der Stadt Braunschweig VO Bedeutung auch die ın
unregelmäfigen Abständen durchgeführten Dekanatskonferenzen der
Geistlichen, auf denen meıst sehr intens1ıv gearbeitet wurde. So besprach
INa  H etwa 1567 die Beschlüsse des Kölner Provinzialkonzils VO 1560
und diskutierte Fragen der allgemeıinen Seelsorge, insbesondere hinsicht-
iıch der Form der Eheschliefsung. Auf der Konfterenz des Jahres L1571
referierten Pfarrer Becker über das Thema » Beichte un: Buße« und der
Wolfenbütteler Pastor Pape über die besonderen Probleme der Arbei-
terschaft, wobel Il dafür votlerte: diese ZU Wechsel ihrer
Beschäftigungsverhältnisse aufzufordern, sofern S1€e VO ihrem aktuellen
Wohnort aus keinen katholischen Gottesdienst besuchen konnten: eın
dogmatisch sicherlich verständliches Anlıiegen, doch darf INa schon
als überraschend bezeichnen, dass ın Braunschweig mıt eigentlich grund-
sätzlich weıten egen ZUrTL nächstgelegenen katholischen Kirche eine der-
artıge Radikalforderung erhoben wurde, ohne dass irgendwelche Alter-
nativideen WI1e t{wa die Einrichtung welıterer Gottesdienststationen über-
haupt angedacht worden Waren.

Anfang der I1 850er Jahre bildeten siıch ın Braunschweig WI1e 1Im Bıstum
Hildesheim überhaupt katholische Vereine: Bruderschaften gab
hıer nıcht. Bıs LÖ90 entstanden der Männer- und Gesangvereın » Wın-
fridia« QeOT 1873); der »Gesellenverein« 1884); der »Katholische
Klub« 1867) un: der » Katholische Kaufmännische Verein« 1888) his
ZU Ausbruch des Ersten Weltkriegs kamen d.. noch der » Katholische
Arbeiterverein«, e1in Ableger des » Volksvereins für das katholische
Deutschland«, der » Marıenverein« und der » Katholische Frauenbund«



hinzu, dass die Gesamtzahl der katholischen Vereıine schlie{fslich auf
beachtliche 34 anstıeg. Unter ihnen besafs der DÜ Maärz 1554 durch
E Handwerker gegründete Gesellenverein besondere Bedeutung. Er
stellte sıch 1m Juli 1554 der Offentlichkeit VOIL, die eigentliche Grün-
dungsfeier War dann 14 September 18554 1mM » Weiflsen Rof(s« Fach-
unterricht, die berufliche Weiterbildung der Mitglieder begann 1m
Oktober 1555, ZUrTr Pflege der Geselligkeit richtete 188028  an iıne Gesangs-
abteilung e1In. Erster Höhepunkt WAarTLr die feierliche Fahnenweihe 29
August 5006, der nıicht 1LUFr die Braunschweiger >> Winfridia« sondern
auch Abordnungen der Gesellenvereine Hiıldesheim, Hannover, Halber-
stadt un Oschersleben teilnahmen. In der » Waisenhaustwete« konnte
der Gesellenverein eın /ı1ımmer mıt wWel Betten anmıeten un: durch-
reisenden Gesellen Z Verfügung stellen; gleichzeitig WalLr hier das Ver-
einslokal. /Z/usammen mıt der offiziellen kırchlichen Anerkennung
wurde 18558 Pastor Adalbert Greveler 7A08 ersten geistlichen Präses be-
stellt. uch wurde 1m selben Jahr iıne eıgene Sparkasse gegründet, 1ın
der die Vereinsmitglieder his 1890 6.3560 Mark ansparten; gerade der
individuellen finanziellen Vorsorge wurde 1m Braunschweiger Gesellen-
vereın orofßses Gewicht beigemessen. Um eın eigenes Gesellenhaus
richten können, führte 119a  a I59I iıne » Hausbaukasse« ein; In die
jedes Mietglied monatlich E Pfennige einzahlen MUSSTEeE. Ihr Kapital,
vermehrt durch größere Sammelaktionen, Spenden oder auch Vereıns-
aktiviıtäten WI1e€e Theateraufführungen wuchs his 1922 auf rund 0.000
Mark a ehe die Inflation den Betrag, verloren gehen iels
1559 erhielt der Gesellenverein iıne Vereinsbibliothek, die rasch auf
beachtliche 300 Bände anwuchs; 927 wurde S1e mıt der Borromäus-
buüchere1i verein1gt. Die braunschweigische Regierung nahm auf die Ent-

wicklung dieses Vereıns keinen Einfluss. Seine Entfaltungsmöglich-
keıten unterschieden sich ın nıchts VO  — denen 1im preufischen Bıstums-
teıl W1e€e überhaupt das katholische Vereinswesen sich frei entfalten
konnte, die staatlichen un kommunalen Behörden ın den ınner-
kirchlichen Bereich nıcht eingriffen.

Allen Vereinen gemeınsam WarLr die Aufgabe, das »innerkatholische FAl-

sammengehörigkeitsgefühl« stärken WOZU übrigens nıcht zuletzt
auch das ausgesprochen umfangreiche Kulturprogramm mıt Konzerten,
Rezitationsabenden und 08 eıgenen Opernaufführungen gehörte; 1mM

Pfarrarchiv St Nicola/St. Aegidien xibt hierzu eine voluminöse kte
mıt geradezu zahllosen Programmeinladungen und -abläufen, bis hın
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»Muckis Hochzeit«, eiıner » Iragı-Komisch-Melodramatischen Zauber-
OPCI « Aaus dem Jahr 1922»Muckis Hochzeit«, einer » Tragi-Komisch-Melodramatischen Zauber-  oper« aus dem Jahr 1922 ... Eher nach außen zielten die ab 1899 regel-  mäßigen Katholikenversammlungen, auf denen kirchliche wie gesell-  schaftliche Fragen angesprochen und entsprechende Monita aufgestellt  wurden: 1901 ging es bspw. um die Frage einer Niederlassung der Hil-  desheimer Vinzentinerinnen in Braunschweig, 1902 um die Schulfrage  und 1903 um die Funktion der katholischen Arbeitervereine. Auch wenn  diese Versammlungen natürlich keinen direkten Erfolg zeitigten: dass bis  zu 2.000 Katholiken aus dem gesamten Herzogtum Braunschweig so re-  gelmäßig zusammen kamen und ihre Belange miteinander diskutierten,  machte auf die braunschweigische Regierung wie auch auf die nichtka-  tholischen Einwohner des Herzogtums schon Eindruck ...  Dass trotzdem gerade jetzt staatlicherseits eine Revision des Katholiken-  gesetzes von 1867 erfolgte, mutet vielleicht ein wenig merkwürdig an —  ist es aber letztlich dann doch nicht. Die vielfältigen Benachteiligungen  der katholischen Kirche und ihrer Mitglieder im Braunschweigischen  wurden natürlich auch außerhalb des Herzogtums wahrgenommen, ja:  sie erreichten auch den Deutschen Reichstag, wo die katholisch orientier-  te Zentrumspartei sich für die Braunschweiger Katholiken verwandte.  Die Regierung »vor Ort«, sie wollte nach der Jahrhundertwende die in  der Tat ja nicht ganz einfache Situation »auflockern« — wobei sie sich ge-  wohnheitsgemäß der Instrumentarien der Vergangenheit bediente,  sprich: die katholische Seite nicht in den Entstehungsprozess des neuen  »Gesetzes betreffend die Ordnung der kirchlichen Verhältnisse der Ka-  tholiken« vom 29. Dezember 1902 mit einbezog. Allerdings: das Ganze  war keineswegs nur ihre Schuld; wenn man in diesem Zusammenhang  überhaupt von Schuld sprechen kann. Auch die Hildesheimer Bistums-  leitung besaß einen nicht gerade geringen Anteil an der misslichen Ent-  wicklung, hatte etwa Bischof Daniel Wilhelm Sommerwerck (1871-  1905) doch kein einziges Mal das direkte Gespräch mit dem Braun-  schweiger Herzog oder seinem Staatsministerium gesucht  . Es blieb  seinem Nachfolger Adolf Bertram vorbehalten, die realen Benachtei-  ligungen der katholischen Kirche/katholischen Gläubigen im Herzogtum  Braunschweig in den Jahren 1907/08 in vertraulichen Gesprächen mit  dem braunschweigischen Kultusminister zu benennen und ihre Abschwä-  chung bzw. Beseitigung auf den Weg zu bringen; das Ganze ist ein inter-  essantes Beispiel für wirklich konstruktives »Krisenmanagement«  zwischen Kirche und Staat.FEher nach aufßen zielten die ah 1899 regel-
mäßigen Katholikenversammlungen, auf denen kıirchliche WIE gesell-
schaftliche Fragen angesprochen und entsprechende Monıta aufgestellt
wurden: 190O1IL 1Nng bSpw. die rage eıner Niederlassung der Hıiıl-
desheimer Vınzentinerinnen ın Braunschweig, 1902 die Schulfrage
und 1903 die Funktion der katholischen Arbeitervereine. Auch WE

diese Versammlungen natürlich keinen direkten Erfolg zeıtigten: dass bis
Z ME Katholiken aus dem Herzogtum Braunschweig

gelmäfsig INmMMEN kamen und ihre Belange miteinander diskutierten,
machte auf die braunschweigische Regierung WI1€E auch auf die nichtka-
tholischen Einwohner des Herzogtums schon Findruck»Muckis Hochzeit«, einer » Tragi-Komisch-Melodramatischen Zauber-  oper« aus dem Jahr 1922 ... Eher nach außen zielten die ab 1899 regel-  mäßigen Katholikenversammlungen, auf denen kirchliche wie gesell-  schaftliche Fragen angesprochen und entsprechende Monita aufgestellt  wurden: 1901 ging es bspw. um die Frage einer Niederlassung der Hil-  desheimer Vinzentinerinnen in Braunschweig, 1902 um die Schulfrage  und 1903 um die Funktion der katholischen Arbeitervereine. Auch wenn  diese Versammlungen natürlich keinen direkten Erfolg zeitigten: dass bis  zu 2.000 Katholiken aus dem gesamten Herzogtum Braunschweig so re-  gelmäßig zusammen kamen und ihre Belange miteinander diskutierten,  machte auf die braunschweigische Regierung wie auch auf die nichtka-  tholischen Einwohner des Herzogtums schon Eindruck ...  Dass trotzdem gerade jetzt staatlicherseits eine Revision des Katholiken-  gesetzes von 1867 erfolgte, mutet vielleicht ein wenig merkwürdig an —  ist es aber letztlich dann doch nicht. Die vielfältigen Benachteiligungen  der katholischen Kirche und ihrer Mitglieder im Braunschweigischen  wurden natürlich auch außerhalb des Herzogtums wahrgenommen, ja:  sie erreichten auch den Deutschen Reichstag, wo die katholisch orientier-  te Zentrumspartei sich für die Braunschweiger Katholiken verwandte.  Die Regierung »vor Ort«, sie wollte nach der Jahrhundertwende die in  der Tat ja nicht ganz einfache Situation »auflockern« — wobei sie sich ge-  wohnheitsgemäß der Instrumentarien der Vergangenheit bediente,  sprich: die katholische Seite nicht in den Entstehungsprozess des neuen  »Gesetzes betreffend die Ordnung der kirchlichen Verhältnisse der Ka-  tholiken« vom 29. Dezember 1902 mit einbezog. Allerdings: das Ganze  war keineswegs nur ihre Schuld; wenn man in diesem Zusammenhang  überhaupt von Schuld sprechen kann. Auch die Hildesheimer Bistums-  leitung besaß einen nicht gerade geringen Anteil an der misslichen Ent-  wicklung, hatte etwa Bischof Daniel Wilhelm Sommerwerck (1871-  1905) doch kein einziges Mal das direkte Gespräch mit dem Braun-  schweiger Herzog oder seinem Staatsministerium gesucht  . Es blieb  seinem Nachfolger Adolf Bertram vorbehalten, die realen Benachtei-  ligungen der katholischen Kirche/katholischen Gläubigen im Herzogtum  Braunschweig in den Jahren 1907/08 in vertraulichen Gesprächen mit  dem braunschweigischen Kultusminister zu benennen und ihre Abschwä-  chung bzw. Beseitigung auf den Weg zu bringen; das Ganze ist ein inter-  essantes Beispiel für wirklich konstruktives »Krisenmanagement«  zwischen Kirche und Staat.Dass trotzdem gerade jetzt staatlicherseits 1ne Revısıon des Katholiken-

VO 1867 erfolgte, vielleicht eın wen1£2 merkwürdig
1st aber letztlich dann doch nıcht. Di1e vielfältigen Benachteiligungen
der katholischen Kirche und ihrer Mitglieder 1m Braunschweigischen
wurden natüurlich auch aufßerhalb des Herzogtums wahrgenommen, Ja
S1€E erreichten auch den Deutschen Reichstag, die katholisch orlentlier-

Zentrumsparte1 sich für die Braunschweiger Katholiken verwandte.
Dıe Reglerung VO Ort«, S1E wollte nach der Jahrhundertwende die ın
der lat Ja nıcht SAall1Z einfache Sıtuation »auflockern« wobe!i S1€E sich Z
wohnheitsgemäfs der Instrumentarıen der Vergangenheit bediente,
sprich: die katholische Seıite nıcht ın den Entstehungsprozess des
» Gesetzes betreffend die Ordnung der kirchlichen Verhältnisse der Kas
tholiken« VO 29 Dezember 1902 mıt einbezog. Allerdings: das (GGJanze
WAarTr keineswegs 1LLUTL hre Schuld; WE 83858  = in diesem Zusammenhang
überhaupt VO  — Schuld sprechen kann. uch die Hildesheimer Bıstums-
leitung besa{fs einen nicht gerade geringen Anteil der misslichen Ent-
wicklung, hatte etwa Bischof Daniel Wiıilhelm Sommerwerck 1871-
1905) doch kein eINZISES Mal das irekte Gespräch mıt dem Braun-
schweiger Herzog oder seiınem Staatsminıisterium esucht Es blieb
seinem Nachfolger Adolf Bertram vorbehalten, die realen Benachte:i-
ligungen der katholischen Kirche/katholischen Gläubigen im Herzogtum
Braunschweig ın den Jahren 1907/08 ın vertraulichen Gesprächen mıt
dem braunschweigischen Kultusminister benennen und ihre Abschwä-
chung bzw Beseltigung auf den Weg bringen; das (GGanze 1st CIn inter-

Beispiel für wirklich konstruktives » Krisenmanagement«
zwischen Kırche und Staat



Eın » Krisenmanagement« War zwischen 1590 und 191O ın Braun-
schweig auch noch ıIn vier anderen Fragen notwendig: @ bei der Weıter-
entwicklung des Katholischen Schulwesens, b) beim Neubau weıterer ka-
tholischer Kirchen, C} bei der Errichtung eiınes katholischen Waisenhau-
SCS SAamı(t dessen UÜbernahme durch die Hıildesheimer Vınzentinerinnen
un: d) der pastoralen Betreuung der nach 1900 immer zahlreicher WCI -

denden polnischsprachigen Saisonarbeiter.

Zunächst AB Schulwesen, dessen aufende Unterhaltungskosten sich e1-
gentlich Jahr für Jahr ın ımmer He schwindelerregende Höhen schraub-
ten kein Wunder, stieg die Zahl der katholischen Schüler doch allein
zwischen 1892 und 1900 VO 622 auf rund 06 Miıt dem Schul-
System der Friesenstrafße WAarTr VO  - daher nıcht mehr getan, 1m Wes-
ten der Stadt bei Joseph MUSSTte Dechant Dr Kar/] Grube, se1it Ja
11UaT 1594 Nachfolger des immens verdienstvollen Robert Becker, 15958
iıne He katholische Volksschule errichten. Allein hre laufenden Unter-
haltungskosten beliefen sich 1m Schuljahr 1902/03 auf Sasc und schreibe
0.000 Mark, OVOIl die Stadt Braunschweig und die Klosterkammer
Braunschweig lediglich etwa 65 %o trugen der restliche Betrag MUSSTfe

über Schulgeld und die Kirchenkasse aufgebracht werden. DiIe grund-
saätzliıche Gleichstellung katholischer und evangelischer Volksschulen,
WI1€e S1€e iın Preufsen durch das Volksschulunterhaltungsgesetz VO 1906
erfolgte: S1Ce kam ın Braunschweig GFSst 1919/21 Stande. Übrigens: Hıiıl-
desheim/die Hildesheimer Bistumsleitung spielte bei den Veränderungen
In Braunschweig iın dieser Zeıt keine Rolle INa  . besafs ıne gehörige
Portion Selbstbewusstsein. SO iefs bspw. Dechant Grube 1897/98 der
Strafiße Hınter der Masch eın dreistöckiges Schulgebäude errichten, wäh-
rend der Hıldesheimer Generalvikar lediglich e1In zweigeschossiges geneh-
migt hatte den 1im übrigen erst bei der Einweihung des Gebäudes
über diese » Modifikation« informierte: die Kosten selen durch die Erwe1l-

terung Ja auch LLUT geringfügig angestliegenEin gutes »Krisenmanagement« war zwischen 1890 und 1910 in Braun-  schweig auch noch in vier anderen Fragen notwendig: a) bei der Weiter-  entwicklung des Katholischen Schulwesens, b) beim Neubau weiterer ka-  tholischer Kirchen, c) bei der Errichtung eines katholischen Waisenhau-  ses samt dessen Übernahme durch die Hildesheimer Vinzentinerinnen  und d) der pastoralen Betreuung der nach 1900 immer zahlreicher wer-  denden polnischsprachigen Saisonarbeiter.  Zunächst zum Schulwesen, dessen laufende Unterhaltungskosten sich ei-  gentlich Jahr für Jahr in immer neue schwindelerregende Höhen schraub-  ten — kein Wunder, stieg die Zahl der katholischen Schüler doch allein  zwischen 1892 und 1900 von 622 auf rund 1.200  . Mit dem Schul-  system an der Friesenstraße war es von daher nicht mehr getan, im Wes-  ten der Stadt — bei St. Joseph - musste Dechant Dr. Karl Grube, seit Ja-  nuar 1894 Nachfolger des immens verdienstvollen Robert Becker, 1898  eine neue katholische Volksschule errichten. Allein ihre laufenden Unter-  haltungskosten beliefen sich im Schuljahr 1902/o03 auf sage und schreibe  50.000 Mark, wovon die Stadt Braunschweig und die Klosterkammer  Braunschweig lediglich etwa 65% trugen — der restliche Betrag musste  über Schulgeld und die Kirchenkasse aufgebracht werden. Die grund-  sätzliche Gleichstellung katholischer und evangelischer Volksschulen,  wie sie in Preußen durch das Volksschulunterhaltungsgesetz von 1906  erfolgte: sie kam in Braunschweig erst 1919/21 zu Stande. Übrigens: Hil-  desheim/die Hildesheimer Bistumsleitung spielte bei den Veränderungen  in Braunschweig in dieser Zeit keine Rolle — man besaß eine gehörige  Portion Selbstbewusstsein. So ließ bspw. Dechant Grube 1897/98 an der  Straße Hinter der Masch ein dreistöckiges Schulgebäude errichten, wäh-  rend der Hildesheimer Generalvikar lediglich ein zweigeschossiges geneh-  migt hatte — den er im übrigen erst bei der Einweihung des Gebäudes  über diese »Modifikation« informierte: die Kosten seien durch die Erwei-  terung ja auch nur geringfügig angestiegen ...  Zum Bau weiterer Kirchen: Am 27. November 1894 konnte Dechant Dr.  Grube die aufgrund des Anwachsens der katholischen Gemeinde Braun-  schweigs gerade im Westen der Stadt notwendige zweite Kirche der Stadt  benedizieren. Wobei: »Kirche« ist für dieses Gebäude eigentlich ein etwas  hoch gegriffener Begriff, der nur notdürftig für gottesdienstliche Zwecke  hergerichtete Raum war wirklich nur ein Provisorium. Ein Provisorium,  das aus feuerpolizeilichen Gründen nur sieben Jahre nach seiner Inbe-  366  367/um Bau welıterer Kirchen: Am November 1594 konnte Dechant Dr
Grube die aufgrund des Anwachsens der katholischen Gemeinde Braun-

schweigs gerade ıim Westen der Stadt notwendige zweıte Kirche der Stadt
benedizieren. Wobei »Kirche« 1st für dieses Gebäude eigentlich eın
hoch gegriffener Begriff, der 1L1LUTr notdürftig für gottesdienstliche Zwecke
hergerichtete Raum WAar wirklich LLULr e1in Provisorium. Eın Provısorium,
das Aaus feuerpolizeilichen Gründen 1L1UTLE sieben Jahre nach seıner Inbe-
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triebnahme 02 schon wieder geschlossen werden MUSSTE die Decke
W dl einsturzgefährdettriebnahme sogar schon wieder geschlossen werden musste: die Decke  war einsturzgefährdet ... Das Problem ließ sich dauerhaft nicht beseiti-  gen, weswegen 1902/o3 nach Plänen von Richard Herzig, gewissermaßen  der Haus- und Hofarchitekt des Bistums Hildesheim, eine neue Kirche er-  richtet wurde: St. Joseph. Auch im Norden Braunschweigs bestand »Ca-  tholica-Bedarf«: hier wurde »Hinter der Masch« 1896 zunächst die eben  schon erwähnte neue katholische Volksschule errichtet — der Bau von St.  Laurentius, ebenfalls nach Plänen von Richard Herzig, folgte dann 1899/  1900. Beide Gemeindebezirke zählten ungefähr je 2.500 Mitglieder, von  denen meist je 600-800 an den Sonntagsgottesdiensten teilnahmen.  Und wenn wir schon bei baulichen Aktivitäten sind: im Blick auf den  schlechten baulichen Zustand von St. Nicolai votierte im Januar 1904  eine Gemeindeversammlung für deren Abriss — was Bischof Sommer-  werck jedoch ablehnte. Stattdessen wurde sie im Vorfeld ihres 200-jähri-  gen Bestehens im Jahr 1908 für die vergleichsweise bescheidene Summe  von 40.000 Mark - St. Joseph hatte fast 130.000 Mark gekostet — um-  fangmäßig beinahe verdoppelt und durch Bischof Dr. Adolf Bertram am  17. Oktober 1908 neu konsekriert.  Zu den Schwierigkeiten lum die Hildesheimer Vinzentinerinnen: Dass eine  so prosperierende Stadt wie Braunschweig funktionstüchtige sozial-cari-  tative Einrichtungen benötigte, liegt auf der Hand. Als Dechant Dr. Gru-  be die Hildesheimer Vinzentinerinnen 1895 fragte, ob Sie nach Braun-  schweig kommen würden, sagten diese ihm auch zu — doch sein entspre-  chender Antrag auf Genehmigung zur Niederlassung einer Ordensge-  meinschaft wurde von der braunschweigischen Regierung abgelehnt.  Auch eine von 1.030 katholischen Männern unterzeichnete Petition drei  Jahre später wurde negativ beschieden, wegen »Gefahren für den öf-  fentlichen Frieden und die staatliche Sicherheit« ... Es gehört zu den be-  sonderen Charakteristika von Dechant Dr. Grube, dass er den Kopf den-  noch nicht in den Sand steckte, sondern vielmehr in der Friesenstraße ein  Haus ankaufte und einer ordensmäßig nicht dezidiert verfassten Ge-  meinschaft aus dem Bistum Würzburg übergab, den sogenannten Maria-  zeller Schwestern. Erst 1909 konnte der Dechant die braunschweigische  Regierung davon überzeugen, dass die Hildesheimer Vinzentinerinnen  keineswegs einen Staatsstreich im Auge hatten — sondern lediglich die  bestmögliche Besetzung für das Nikolausstift waren ... Und natürlich  fand ihre Arbeit im Waisenhaus, im Kindergarten und in der Suppen-Das Problem 1e{s sich dauerhaft nıcht beseiti1-
SCIL, W  W 1902/03 nach Plänen VO Richard Herzıg, gewissermafisen
der Haus- und Hofarchitekt des Bıstums Hildesheim, eine ‚e Kırche CI-

richtet wurde: St Joseph. uch 1mM Norden Braunschweigs estand (la
tholica-Bedarf«: 1er wurde » Hınter der Masch« 1596 zunächst die eben
schon erwähnte NE11E katholische Volksschule errichtet der Bau VO St
Laurentius, ebenfalls nach Plänen VO  } Richard Herzı1g, folgte dann 1699
1900. Beide Gemeindebezirke zäahlten ungefähr Je .5 0O Mitglieder, VO

denen me1st Je 600 —800 den Sonntagsgottesdiensten teilnahmen.

Und WCI111 WITF schon bei baulichen Aktiviıtäten Sind: 1m Blick auf den
schlechten baulichen Zustand VO  S St Nıiıcolai votierte 1m Januar 1904
1ne Gemeindeversammlung für deren Abriss W Aas Bischof Sommer-
werck jedoch ablehnte. Stattdessen wurde S1€e 1m Vorteld ihres 200-Jähri1-
SCHI Bestehens 1mM Jahr 1908 für die vergleichsweise bescheidene Summe
VO 0.000 Mark St Joseph hatte fast 130.000 Mark gekostet
fangmäßig beinahe verdoppelt und durch Bischof Dr Adaolf Bertram
I Oktober 1908 LICU konsekriert.

/u den Schwierigkeıiten um die Hildesheimer Vinzentinerinnen: Dass INe
prosperierende Stadt W1€e Braunschweig funktionstüchtige sozial-cari-

tatıve Einrichtungen benötigte, liegt auf der and Als Dechant Dr Gru-
be die Hildesheimer Vınzentinerinnen 1595 fragte, ob S1ie nach Braun-

schweig kommen würden, sagten diese ihm auch doch seın ENTISPrE-
chender Antrag auf Genehmigung AT Niederlassung eiıner Ordensge-
meinschaft wurde V} der braunschweigischen Regierung abgelehnt.
uch 1ne VO 1.030 katholischen Männern unterzeichnete Petition drei
Jahre spater wurde negatıv beschieden, SCH »Gefahren für den Of-
fentlichen Frieden und die staatliche Sicherheit« Es gehört den be-
sonderen Charakteristika VO Dechant Dr Grube, dass den Kopf den-
noch nıcht ın den Sand steckte, sondern vielmehr In der Friesenstrafise eın
Haus ankaufte un: einer ordensmäßfig nıcht dezidiert verfassten (je-
meinschaft AaUuUs dem Bıstum Würzburg übergab, den sogenannten Marıa-
zeller Schwestern. rst 1909 konnte der Dechant die braunschweigische
Regierung davon überzeugen, dass die Hildesheimer Vınzentinerinnen
keineswegs einen Staatsstreich 1m Auge hatten sondern lediglich die
bestmögliche Besetzung für das Nikolausstift Und natürlich
fand hre Arbeit 1im Waisenhaus, 1mM Kindergarten und ın der Suppen-



küche iın Braunschweig dann auch wirklich iıne sehr posıtıve Resonanz.

Lur »Polenseelsorge«, also 7AINE kirchlichen/pastoralen Betreuung der
1905 immerhin knapp 5000 polnischsprachigen Saisonarbeiter 1mM Her-

ZOgLtum Braunschweig eın merkwürdigerweise lange »uübersehenes«
Problem, kamen doch bereits se1it Mıtte der 1 890er Jahre immer wieder
un: immer mehr Polen ZUuUr!r Feldarbeit auch 1Ns Braunschweigische. Fur
die 1m hannoverschen Teil des Bıstums Hıldesheim tatıgen Saisonarbeiter

kurz VOL dem ersten Weltkrieg dies rund AA Frauen und
Männer hatte der spatere Bischof Kr Adaolf Bertram bereits ab 1894/96
eın dichtes » Mıssıions-Netz« geknüpft, WI1e auch in den reisen Braun-
schweig, Helmstedt und Wolfenbüttel sehr ZUTL: Überraschung der
braunschweigischen Regierung ımmer wieder solche » Miıssionstage «
stattgefunden hatten. Kam eın polnischer Geistlicher in die Stadt Braun-
schweig, WAar für Dechant Grube selbstverständlich, dass dieser hier
auch Gottesdienst eierte: In Form eıner » Privatmesse«, die aber auch VO

den polnischen Mitgliedern der Gemeinde esucht werden konnte. Um
Komplikationen vermeiden, wurden Dechant Grube und Bischof Ber-
tram Anfang 1910 beim braunschweigischen Staatsminıiısterium vorstel-
lıg Bertram betonte dabeli, dass 1NeEe besondere Polenseelsorge nıcht 1L1ULr

eın » Akt kirchlicher FÜüÜrsorge« sel, sondern sich DOSItIV auf das sittliche
Leben des einzelnen auswirken würde und somıt »1m staatlichen nteres-

gelegen« sel. Tatsächlich erfolgte 29 August 1910 die staatliche
Genehmigung für den VO  — Bertram vorgeschlagenen Vikar Franz lej-
niıczak Aaus Posen, der dann VO Anfang September bis Anfang Oktober
in Schöningen, Braunschweig, Süpplingen und Helmstedt tatıg wurde.
Die Resonanz bei den polnischen Katholiken, aber auch bei der deut-
schen Gemeinde und der Pfarrgeistlichkeit, WAar posItIV: allein ın St NI<
colai 1ISSTE Olejniczak EL 18 September ELW 600 Beichten hören

1ne Akzeptanz, die sich hıs ZuUu weltkriegsbedingten Auslautfen dieser
besonderen Seelsorgeform halten konnte.

Die letztlich ach der Jahrhundertwende doch posıtıve Entwicklung der
katholischen Gemeinde Braunschweigs SeIzte sich nach dem Ersten Welt-
krieg 11LUTLr bedingt fort Posıtıv War sicherlich, dass die Braunschweiger
Katholiken durch die Weıimarer Reichsverfassung jetzt endlich wirkliche
Parıtäat 1m Freistaat Braunschweig erhielten, W as sich 1M Ssogenannten
Regionalkonkordat VO Oktober 1921 konkretisierte, durch das die
katholische Gemeinde VO  — der finanziellen Unterhaltung ihrer Schulen
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befreit wurde; ohne dass deren Konfessionalıität ın irgendeiner Weiıse
verändert worden ware.

ber die reale Entwicklung der Gemeinde geben die 1mM Bıstums-
archiv Hildesheim WIeEe 1m Pfarrarchiv St Nicola1/St. Aegieden VOTI-

handenen Statistiken un: Missıons- bzw. Seelsorgeberichte Auskunft; auf
die verschiedenen baulichen Ma{fsnahmen St Nıcolai sSCE1 hier nıcht
naäher eingegangen. SO gyab etwa 1923 ın der Stadt Braunschweig be]
insgesamt rund 160.000 Einwohnern, VO denen 5.190 katholisch
rICN, iıne Pfarrkirche St Niıcola]l un: ZweIl Filialkirchen, St Joseph und
St Laurentius, ın denen insgesamt vier Geistliche tatıg 10 Die Tahl
der katholischen Eheschlieisungen betrug 165, davon ın beide
Ehepartner katholisch, ın 128 dagegen LLUL eiıner der beiden. SS Kinder
wurden 1923 geboren, bei denen zumiındest CIn Elternteil katholisch
Fn 139 VO ihnen wurden in eiıner der drei katholischen Kıirchen 5C-
tauft. Sterbefälle: ö75 VO denen ö3 kirchlich beerdigt worden sınd. Auf-
nahmen ın die katholische Kırche un Austritte AdUus iıhr Aufnahmen,
4 Wiederaufnahmen un: 30 Austritte. Und der Gottesdienstbesuch?
Nun, in St Nicolai gingen den beiden Zählsonntagen durchschnittlich
1.4972 Katholiken YARR Gottesdienst (bei 3./700 Gemeindemitgliedern), ın
St Joseph 613 (bei 2.5 00 Gemeindemitgliedern) un: ın St Laurentius
32ZO (beı DE Gemeindemitgliedern) also rund 3676 der Gesamt-
gemeinde. Im Laufe der Weımarer Republik verringerte sich diese Zahl
immer weıter: 19351 gingen LLUTL noch gut 20 % der Braunschweiger Ka-
tholiken ZU Sonntagsgottesdienst 1ne deutlich un dem Reichs-
durchschnitt liegende Quote, WI1e auch die Zahl der durchschnittlichen
Kommunionen mıt lediglich drei doch erheblich unter dem Reichsdurch-
schnitt VO zehn Kommunionen/Jahr lag

Was das gemeindliche Leben 1m engeren/weıteren Sınn etrifft, I1US$5

INa  a} feststellen: das Vereinswesen hatte auch In Braunschweig seiınen
Höhepunkt überschritten, Ja MUSSTE teilweise [O7°2 kräftige FEinbrüche
innehmen etwa die Jünglingsvereine mıt einem Mitgliederverlust
VO gzut 45 e Das ohl eigentliche Kernproblem dieser Zeıt umschrieb
der Hildesheimer Diözesanjugendsekretär Karl Engelhardt 1im Junı 1930

» DIie Diasporakatholiken umfängt überhaupt 1ıne Atmosphäre reli-
g1Öser Lauheit. Weil die Mitmenschen keine Kırche besuchen, wird die
innere Verpflichtung ZU Besuch der Messe nıcht mehr empfunden.
Das (GJewlssen wird stumpf.befreit wurde; ohne dass deren Konfessionalität in irgendeiner Weise  verändert worden wäre.  Über die reale Entwicklung der Gemeinde geben u.a. die im Bistums-  archiv Hildesheim wie im Pfarrarchiv St. Nicolai/St. Aegieden vor-  handenen Statistiken und Missions- bzw. Seelsorgeberichte Auskunft; auf  die verschiedenen baulichen Maßnahmen an St. Nicolai sei hier nicht  näher eingegangen. So gab es etwa 1923 in der Stadt Braunschweig bei  insgesamt rund 160.000 Einwohnern, von denen 8.190 katholisch wa-  ren, eine Pfarrkirche — St. Nicolai — und zwei Filialkirchen, St. Joseph und  St. Laurentius, in denen insgesamt vier Geistliche tätig waren. Die Zahl  der katholischen Eheschließungen betrug 165, davon waren in 37 beide  Ehepartner katholisch, in 128 dagegen nur einer der beiden. 222 Kinder  wurden 1923 geboren, bei denen zumindest ein Elternteil katholisch wa-  ren — 139 von ihnen wurden in einer der drei katholischen Kirchen ge-  tauft. Sterbefälle: 87, von denen 83 kirchlich beerdigt worden sind. Auf-  nahmen in die katholische Kirche und Austritte aus ihr: 7 Aufnahmen,  4 Wiederaufnahmen und 30 Austritte. Und der Gottesdienstbesuch?  Nun, in St. Nicolai gingen an den beiden Zählsonntagen durchschnittlich  1.492 Katholiken zum Gottesdienst (bei 3.700 Gemeindemitgliedern), in  St. Joseph 613 (bei 2.500 Gemeindemitgliedern) und in St. Laurentius  320 (bei 2.000 Gemeindemitgliedern) - also rund 30% der Gesamt-  gemeinde. Im Laufe der Weimarer Republik verringerte sich diese Zahl  immer weiter: 1931 gingen nur noch gut 20% der Braunschweiger Ka-  tholiken zum Sonntagsgottesdienst — eine deutlich unter dem Reichs-  durchschnitt liegende Quote, wie auch die Zahl der durchschnittlichen  Kommunionen mit lediglich drei doch erheblich unter dem Reichsdurch-  schnitt von zehn Kommunionen/Jahr lag.  Was das gemeindliche Leben im engeren/weiteren Sinn betrifft, so muss  man feststellen: das Vereinswesen hatte auch in Braunschweig seinen  Höhepunkt überschritten, ja: musste teilweise sogar kräftige Einbrüche  hinnehmen — so etwa die Jünglingsvereine mit einem Mitgliederverlust  von gut 45 %. Das wohl eigentliche Kernproblem dieser Zeit umschrieb  der Hildesheimer Diözesanjugendsekretär Karl Engelhardt im Juni 1930  so: »Die Diasporakatholiken umfängt überhaupt eine Atmosphäre reli-  giöser Lauheit. Weil die Mitmenschen keine Kirche besuchen, wird die  innere Verpflichtung zum Besuch der hl. Messe nicht mehr empfunden.  Das Gewissen wird stumpf. ... Es ist ein langsamer Prozeß, dessen lang-Es 1st G1n langsamer Prozefds, dessen lang-



Gileiten kaum emerkt wird.sames Gleiten kaum bemerkt wird. ... Im katholischen Land schlummert  in dem lauen Menschen der Glaube in einem tiefen Winterschlaf, in der  Diaspora haben wir es meist mit einem langsamen Sterben zu tun.«  Die allgemeine »Trendwende« des deutschen Katholizismus hin zur Pfar-  rei/Kirchengemeinde als neuer Heimat der Katholiken, wie sie im Bistum  Hildesheim insbesondere durch Prof. Dr. Konrad Algermissen, lange  Jahre an maßgeblicher Stelle in der Zentrale des Volksvereins tätig und  dann ab 1933 bis zu seinem Tod im Jahr 1964 in verschiedenen Funk-  tionen in Hildesheim so eine Art »Pastoraler Vordenker« unseres Bis-  tums, propagiert wurde — sie konnte in sich in Braunschweig nicht richtig  durchsetzen. Vielleicht fehlte hierfür einfach die notwendige Zeit, die  Machtübernahme durch die Nationalsozialisten zog auch in bzw. für  Braunschweig einen radikalen Schlussstrich unter die bisherigen Frei-  heiten der katholischen Kirche und ihrer Mitglieder. Der politische Ka-  tholizismus, in Braunschweig ohnehin nur sehr schwach ausgeprägt: er  löste sich auf — Die katholischen Vereine: sie wurden verboten und auf-  gelöst — Die katholischen Schulen: sie wurden »gleichgeschaltet«, sprich:  aufgelöst — Die Pfarrseelsorge: sie wurde auf den engeren Kirchenraum  zurückgedrängt. Die katholische Kirche, sie wurde eben schon sehr rasch  und vor allem mit aller Konsequenz aus dem öffentlichen Leben ver-  drängt — kann man die nationalsozialistische Politik für 1933/34/35 viel-  leicht noch als »Entkonfessionalisierung« bezeichnen, so muss man für  die Jahre danach sagen: es ging den Nationalsozialisten um die Vernich-  tung der Kirche, ihrer Einrichtungen wie ihrer Protagonisten, ja letztlich  all ihrer Mitglieder.  Die katholische Kirche Braunschweigs im Nationalsozialismus: dies ist  ein eigenes, abendfüllendes Thema — es sei an anderer Stelle in gebührend  betrachtet. Nur so viel sei hier festgehalten: Erfolg hatten die National-  sozialisten mit all ihren Repressalien auch in Braunschweig nur sehr be-  dingt. Die Katholiken, die vor 1933 in die Kirche gegangen waren und  sich auch in anderer Weise ihr zugehörig gefühlt hatten, taten dies auch  weiterhin — und besondere pastorale Angebote wie etwas die große  Volksmission 1935 wurden ebenfalls weiterhin gut angenommen. Von  daher: auch in dieser schwierigen Zeit blieb die katholische Kirche in  Braunschweig auf dem Weg — »Unterwegs zwischen Zeit und Ewigkeit«,  wie die aus Anlass des 300. Geburtstags der Katholischen Gemeinde  Braunschweig erschienene Festschrift völlig zur Recht betitelt ist.  379 _ 371Im katholischen Land schlummert
in dem lauen Menschen der Glaube In einem tiefen Winterschlaf, ın der
Dıaspora haben WIFr meIlst mıt einem langsamen Sterben [UN.«

DiIie allgemeıine » Irendwende« des deutschen Katholizismus hın ZUurr Pfar-
rei/Kirchengemeinde als Heımat der Katholiken, WwI1e S1e 1mM Bıstum
Hildesheim insbesondere durch Prof. Dr Konrad Algermissen, lange
Jahre mafisgeblicher Stelle In der Zentrale des Volksvereins tatıg un:
dann a b 1933 bis seinem Tod 1im Jahr 1964 ın verschiedenen Funk-
tionen ıIn Hildesheim iıne Art » Pastoraler Vordenker« uUuNseCeICs BI1S-
([ums, propagıert wurde S1e konnte in sich ın Braunschweig nıcht richtig
durchsetzen. Vielleicht fehlte hierfür einfach die notwendige Zeit, die
Machtübernahme durch die Nationalsozialisten ZUOS auch ın bzw für
Braunschweig einen radikalen Schlussstrich unfter die bisherigen rel-
heiten der katholischen Kirche und ihrer Mitglieder. Der politische K5a:-

tholizısmus, iın Braunschweig ohnehin 11UT csechr schwach ausgepragt
löste sich auf Die katholischen Vereılne: S1Ee wurden verboten und auf-
gelöst Dıe katholischen Schulen: S1€e wurden »gleichgeschaltet«, sprich:
aufgelöst DiIie Pfarrseelsorge: S1€ wurde auf den CHNSCICH Kirchenraum
zurückgedrängt. Di1e katholische Kirche, S1e wurde eben schon sehr rasch
un V OI allem mıt aller Konsequenz A4AUS dem öffentlichen Leben VOGIE=

drängt kannn I11all die nationalsozialistische Politik für 193 3/341/3 viel-
leicht noch als » Entkonfessionalisierung« bezeichnen, 1L11USS5 11141l für
die Jahre danach SCH: Sing den Nationalsozialisten die Vernich-
(ung der Kirche, iıhrer Einrichtungen WI1E ihrer Protagonisten, ja letztlich
all ihrer Mitglieder.

DiIie katholische Kirche Braunschweigs 1im Nationalsozialismus: dies 1st
eın eıgenes, abendfüllendes Thema se1 anderer Stelle 1ın gebührend
betrachtet. Nur viel se1 hier festgehalten: Erfolg hatten die National-
sozialisten mıt a ]] ihren Repressalien auch ın Braunschweig 1LLULr sechr be-
dingt Die Katholiken, die VOL 1933 ın die Kirche und
sich auch 1ın anderer Weiıse iıhr zugehörig gefühlt hatten, dies auch
weiıterhin un besondere pastorale Angebote W1€e die orofßßse
Volksmission 1935 wurden ebenfalls weıterhın gut ANSCHOIMINCIL Von
daher auch 1n dieser schwierigen eıt blieb die katholische Kirche ın

Braunschweig auf dem Weg » Unterwegs zwischen Zeıt und Ewigkeit«,
W1e€e die aus Anlass des 300 Geburtstags der Katholischen Gemeinde
Braunschweig erschienene Festschrift völlig UE Recht betitelt ISt
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Unveränderter bdruck meInes Oortrags In BraunschweIig St Aegı
dien deptember 2008 Auf dezidierte Quellenbelege SE A{}

dieser Stelle verzichtet 3asıs des ortrags DZW. Aufsatzes hılden
die umfangreichen QauTt Braunschweilg Dezogenen Überlieferungen
des Bistumsarchivs Hıldesheim UNG des Pfarrarchivs Braunschweig

egidien das erzeıit IM Bistumsarchiv Hıldesheim erschlossen
wird Aus der TÜr die Geschichte der katholschen Kırche raun-

ChweIlg vergleichsweise UT Spärlic vorhandenen | ıteratur SP|
rwähnt 0l Bertram, GGeschichte des Bıstums Hıldesheim
öde 9—1 Zur Geschichte der Katholischen emenmnde In

Braunschwelg. estgabe ZUM 200jährigen estehen derselben,
Braunschweig 908 Hermann egeland DIe Katholische Kırche Im

Herzogtum Braunschweig, Hildesheim 909 Thomas Scharf-Wre
de )as Bistum Hildesheim 66—19 Kirchentführung rganısa-
L0N, Gememmndeleben, annover 1995 IThomas Schar  rede as
Bistum Hildesheim IM 19 Jahrhunde Stralsburg 999 Ihomas
Schar  rede (])as Bistum Hıldesheim IM 70 Jahrhun ra

DUrg 2001 Hans-Georg Aschoff uckkenr nach Kom KOonVver-
SIiONeEeN Im Welfenhaus, In Die ()I67zese Hıldesheim In Ver

gangenheit und Gegenwart 70 2002) /75—-250 Unterwegs
zwischen /eıt und Wigkei 300 cxatholische Kırche in Braun-

SChWEIG, nrSsg Von Reinhard EeEIne, Braunschweig Z008 Ihomas

Jammer, Neuland auTt dem Gebilet der Seelsorge Die katholische
Kırche Im L and Braunschweig ZUur /eıt des Nationalsozialismus (IM
ruck) FÜr die allgemeIne (jeschichte BraunschweIigds SE VET-

wiesen aut Geschichte Niedersachsens Bd 1 DEgrT. Von\n Hans
atze Hildesheim/Hannover 9// Die Braunschweigische Landes

geschichte, nrsg Von 0ors Jarck/Gerhard Schildt/Peter recC
Braunschweig 2000 BraunschweigIsches Biographisches exikon

Bde Arsg Von Ors arc annover 996/Braunschweig 7006

()ieser Ortrag UNd Aufsatz ist ran arı (1959—-2008) In e
sonderer eIse zugeegignet.


